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Kupferkrach

ls ich Ende August hier von dem Preisrückgangaus dem Kupfermarkt
WEI

«

sprach, wurde Standard-Kupser in London zu 801X2Psund Sterling no-

tirt. Inzwischen ist der Kurs bis aus 591X4Pfund Sterling zurückgegangen·Jn
knapp zwei Monaten ein Verlust von 21 Pfund Sterling; seit dem höchsten

Satz (1()9V2 Pfund Sterling; im März) ein Verlust von 50 Pfund Sterling.
Das erklärt die Aufregung, die in den Kreisen der Kupferverbraucher herrscht-
Wer zu höherenPreisen abgeschlossenhat, ärgert sich darüber,daß er nicht bis

heute warten konnte; und Andere, die Kupfer kaufen wollen, wissen nicht recht,
ob sie nicht noch längerwarten sollen. Vielleichtsinkt der Kurs noch tiefer. Ernste
Fachleute halten 60 Pfund Sterling sür einen den Verhältnissenentsprechenden
Preis und finden,.Kupfersei heute schonzu billig. Andere erinnern daran, daß
in den Jahren 1894x95 die londoner Kupfernotirung schon einmal 40 Pfund
Sterling war, und meinen, dieserTiefstand könne wieder erreichtwerden. Was

ist Wahrheit? Jn keinem anderen Metall ist so wild spekulirt worden wie ge-

rade in Kupfer. Wer hier an die Wechselwirkungvon Nachfrageund Angebot
glaubt, muß ein sehr gläubigesGemüth haben. Der Kupfermarkt steht völlig
unter der Herrschaft der amerikanischenGroßspekulanten,deren mächtigeWaffe
der Kupfertrust, die Amalgamated Copper Company, ist. Seit Secretans Kupfer-

ring ruhmlos zerbrochen ist, herrscht unumschränktder amerikanischeTrust, der

über den ungeheuren Reichthum der Kupferminen von Montana, Michigan, Ari-

zona versügt.Doch auch dieseKupferkönigesind sterblicbe Menschenund fühlen
.die Folgen einer Ueberproduktion eben so wie jeder beliebigeFabrikant, der mehr
produzirt, als er absetzenkann. Bei dem niedrigstenPreis, den Kupfer in Amerika

vor einigen Jahren erreicht hat (12 Cents das Psund), könnten heute nur die
finanziell stärkstenUnternehmen weiterarbeiten, weil die Ausgaben, besonders

fürLöhne-,seitdemso gestiegensind, daß ein Verkausspreis von 12 Cents ruinös
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118 Die Zukunft-

wäre. DiesemTiespunkt ist man jetztdrüben aber schon rechtnah· Von 26 Cents

(sv hochhatte die Amalgamated den Kupferpreis getrieben) ist er auf 14 Cents

zurückgegangenDicht daneben droht der Abgrund.
Amerika steht mit einer Kupferproduktivn von 906,59 Millionen Pfund

(im Jahr 1906) an der Spitze der Kupfer erzeugenden Länder. Heute liefern
die Vereinigten Staaten allein beinahe 60 Prozent des gesammtenKupfers. Das

stärksteAnwachsen der Produktion sahen wir im Jahr 1904: sie war um 115

Millionen Pfund höher als 1903. Kupfer kostete in London damals 59 Pfund

Sterling. Auch das Jahr 1905 brachte eine Zunahme von 80 Millionen Pfund;

trotzdemstieg der Durchschnittspreis auf 69,12 Pfund Sterling. Und im Jahr
1906, das eine Steigerung von nur 5 Millionen Pfund brachte, stiegder Stan-

dardkupferpreis (um 18 Pfund Sterling) aus 87,9 Pfund Sterling. Am ersten

März 1907 wurde der höchsteKurs von 10972 Pfund Sterling erreicht. Diese

Ziffern sind lehrreich; sie zeigen, daß der Kupferpreis auch in den Zeiten un-

gewöhnlichvermehrter Produktion rasch in die Höhegegangen ist, während, unter

normalen Vorbedingungen, eine gesteigerteErzeugung stets einen Preisfall be-

wirkt, wenn der Verbrau nicht eben so rasch gestiegen ist wie die Produktion.
Die Jahre 1904 und 1. 05 gehörtennoch zu der Periode wirthschastlicherEr-

mattung, die 1900 begonnen hatte. Damals konnte der Kupferkonsum sichnicht

wesentlich erhöht haben. Wie groß die Kupferproduktivn im Jahr 1907 sein

wird, ist heute noch nicht zu übersehen;nach den bisherigen Ergebnissenmuß
man annehmen, das Plus werde nicht viel größersein als im Jahr 1906 Eine

Ueberprodultion ist schon deshalb kaum zu fürchten,weil die amerikanischen
Minen ihre Förderung eingeschränkthaben Der relativ geringeRückgangder

Rio Tinto- und der Anaconda-Dividende hat Manche zu der Meinung gebracht,
daß die Großen die Zukunft des Kupfermarktes nichtungünstigbeurtheilen Der

Bericht der Turm-Gesellschaft in dein man die Frage, was auf dem Kupfermarkt
eigentlichlos sei, klar beantwortet zu finden hoffte,beschränktesichauf die Konsta-

tirung der Thatsache,daß im Mai in den VereinigtenStaaten eine Finanzkrisis
entstanden sei, die das gesamteGeschäftdesorganisirt habe. Seitdem kauften die

Konsumenten nicht mehr so flott wie vorher und natürlichseidann der Kupfcrpreis
gefallen. Diese Erklärungsagt nicht viel. Wichtigerwäre gewesen,zu erfahren, ob

die GesellschaftnochVorräthe unverkaufter Waare hat und ob die Meldung richtig

ist, die Rio Tinto-Mine habe einen großen-Theilihrer Produktion zu günstigen

Preisen abgesetzt.Die privaten Bestandsschätzungen,die von den Kupferspekulanten
verbreitet werden und auf den Preis wirken sollen, ermöglichennoch lange kein

Urtheil über die wahre Lage des Marktes; und der Blick auf die historischeEnt-

wickelung der Kupferpreisbildunglehrt nur, daß jederHausseeine Vaisse folgte.

Die Contremine ist auf dem Kupfermarkt stärkerals anderswo. Haussiers und

Baissiers sitzenin einem Lager. Die Standard DilsHerrscher sind auch die Häupter
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des Kupfertrustes CH. H. Rogers von Standard Oil ist Präsident der, Amali

gamated) und sie lassen die Puppen tanzen, wie es ihnen gerade paßt. Hat man

die Preise so hoch hinaufgetrieben, daßKeiner mehr Kupfer kaufen will, dann

giebt man nach, bis sich wieder reelle Abnehmer zeigen,die die künstlichgehäusten
Vdrräthe (bei der Amalgamatedwuchsen die Lagerbeständebis auf rund 100 000

Tonnen an) aufkaufen. Auch die selbständigarbeitenden Contremineure setzen
kräftig ein und werfen so lange Offerten auf den Markt, bis die Gegenpartei
Luft bekommen hat, um das Material wieder festhalten und den Baisfiers die

Kehle zuschnürenzu können. Diesmal fehlt im Getümmel der gläubigeThomas,
der Rufer im Streit gegen die amerikanischeKorruption: Thomas W Lawson.

Zur Zeit der Kupferhausse(im August und September 1905) erklärte er in Riesen-

inseraten, großeMengen von Kupfer und Kupferwerthen seien in den Händen
von Börsenfpekulanten;wenn der unvermeidlichePreissturz eintrete, werde ihm
ein furchtbarerKrach in Kupferwerthen folgen. Um die Manöoer der Spekulation

zu vereiteln, lud Lawson Alle, die ihm Glauben schenkten, zur Betheiligung an

einem mit 10 Millionen Dollars zu bildenden Baissepool ein. Ob Thomas
von Boston uneigennützigwar oder selbst im Trüben fischenwollte: darüber

braucht man sich den Kopf nicht zu zerbrechen; denn aus dem Ring der Unzu-
friedenen ist natürlichnichts geworden. Mit 10 Millionen ist gegen den fünfzig-
oder hundertfachenBetrag eben nichts auszurichten. Heute schweigtLawfon. Viel-

leicht ist ihm vor feiner Ptophetengabe bang geworden; denn was er voraus-

sah, ist, freilich erst zwei Jahre nach dem Pronunziamento, Wirklichkeitgeworden.
Die Einschränkungder amerikanischenProduktion und die Preisermäßigung

müssenallmählicheine Gesundung der VerhältnisseherbeiführenWie lange aber

wird dieserProzeßdauern und wie viele Opfer wird er fordern? Da die Selbst-
kosten für jedes Pfund Kupfer etwa Hle2 Cents betragen, kann man sichaus-

rechnen, was aus der Rentabilität der Kupferbergwerkewird, wenn der Verkaufs-
preis noch unter 14 Cents zurückgehenmuß, ehe der Konsum wieder normale

Abschlüssemacht· Jetzt leben die Konsumenten von der Hand in den Mund:
sie kaufen nicht mehr, als sie unbedingt brauchen. Das ist die Rache der Be-

drückten. Sie wollen den Produzenten, die bisher stets ihre Herren waren, auch
einmal ihre Macht zeigen. Solcher Kampf der Schwachen gegen die Ausbeuter

freut den Betrachter;—daßein mächtigeramerikanischer Trust Mores lernen muß,

ist ja ein seltener Anblick Ob die Kupfervorräthein Amerika 200 oder 2.«)t)

Millionen Pfund betragen, ist nicht fo wichtigwie die Frage, in welchemUmfang
die Zurückhaltungder Käufermit vorausgegangenen Deckungenzusammenhängt.
Die Kupfer verarbeitenden Gewerbe hatten mit der Möglichkeiteiner Kupfernoth
gerechnet und sichdeshalbdie nothwendigen Beständezu den damaligen Preisen
zu sicherngesucht. Jetzt können sie warten. Wie lange noch? Das ist die Frage
Wenn sie mit neuen großenAufträgenkommen,muß natürlichder Preis steigen.
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120 Die Zukunft.

Den Hauptkonsumenten geht es nicht schlecht.Daß die Elektrizitätindustrieein

sehr gutes Jahr hinter sich hat, wird der Abschlußder A. E.-G. lehren, der,
wie man sagt, der beste in der glanzvollenGeschichtedieser Gesellschafterreichte

sein wird. Doch man fürchteteinen Rückgangder Konjunktur und die Geld-

sorge drückt im Winter stets noch schwerer als in anderer Jahreszeit Die An-

sprüchemüssenalsoeingeschränktwerden. Läßt dieBeschäftigungnach und steigtder

Geldpreis noch, dann kanns ziemlichlange dauern, bis der Kupfermarkt sicherholt.
Die Rockefellerund Konsorten wifsenschon,wo siebleiben; um sie brauchen

wir uns keine Sorge zu machen. Schlimmer ists um die kleinen Besitzer von

Kupferaktien bestellt. Die sind die Opfer der Spekulanten und der durch sie
herbeigeführtenDeroute. Amalgamated- und AnacondasAktien sind nicht nur

in Amerika verbreitet, sondern haben auch Unter den deutschen KapitalistenLieb-

haber gefunden. Dafür sorgen schon die verheißungvollenOsferten londoner

bucket-shops. An Kupferwerthen find Riesensummenverloren worden. Ana-

conda gingen seit Januar um 70 Prozent zurück;der gesamte Kursveilust auf
dem Kupfermarkt soll 450 bis 500 Millionen Dollars betragen. Die Standard-

Oil-Gruppe, die im Kupfertrust das großeWort führt, hat von ihrem Aktien-

besitzsehr viel noch zu hohen Preisen verkauft. Der Kupferpreis wurde ja mög-
lichst lange gehalten und lustig mit falschenDividendenschätzungenoperirt. Erst
mußteder Aktienvorrath zu anständigenKursen losgeschlagensein: dann mochte
es ruhig krachen. Der Glaube, daßSpekulantencliquen, die irgendeineGesell-
schaft oder einen ganzen Markt kontroliren, eine Art Rückversicherunggegen

heftigen Kurssturz bieten, weil sie sichihre Aktienmajoritätsichernmüssen,dieser
Aberglaube ist längstwiderlegt. Solche Gruppen benutzenihren Aktienbesitz

zu spekulativenManövern und können ihn sogar ruhig ausoerkaufen, da sie ja
stets Gelegenheithaben, sichbilligwieder zu ,,kompletiren«.Die Kupfermagnaten
werden allmählichanfangen, zu niedrigem Kurs Aktien zurückzukaufenzdabei

machen sie unter allen Umständenein besseresGeschäft,als wenn sie ihren

Aktienbesitzbehalten hätten. Nur dauernde Minderung der Rentabilität, als

Folge chronischerUeberproduktion,könnte auch die großenSpekulanten empfind-
lichtreffen. Die gebietenja aber auch über die Statistik; und was sie mit ihren

Mächlereienverdienen, genügtmeist,um siegegen Rückschlägereichlichzu assekuriren.
Die Abhängigkeitder Konsumenten von Amerika ist eine unerfreuliche

Thatsache,mit der man sichaber abfinden muß. Die Gefahr liegt hauptsächlichin

dem oft sprunghastenWechselder Preistendenz,der die Dispositionen der Kupfer-
verbraucher erschwert, und in den Verlusten an Kupferaktien. Mancher Metall-

händler hat sich ,,verspekulirt«und war genöthigt,die Zahlungen einzustellen.
Gerade in Metallen werden oft ja sehrgroßeSchlüssegemacht. Wer sichnicht

stark fühlt, sollte die Finger von der gefährlichstenaller Spekulationen lassen,
Ladon.
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Paragraph f84.-««).

Meulichhatte ich wieder einmal das ganz besondere . . . Mißgeschick(will
- ich lieber sagen), in einer Strassache aus § 184 als Sachverständiger

geladen zu werden· Dieser an Berühmtheit und Unbeliebtheit fast mit seinem

Kollegen und nahen Verwandten 175 wetteifernde Paragraph hat bekanntlich
das zweifelhafteVerdienst, im Konnubium mit der praktischenJudikatur einem

höchstseltsamen Wechselbalgdas Leben gegeben zu haben, nämlichdem ,,nor-

malen« und, wie es scheint, in diesem Normalzustand überaus verletzbaren
Scham- und Sittlichkeitgefüh1.Wenn man schon (salls man nicht gerade das

Unglückhat, Gerichtsarzt zu sein) bei allen Vorladungen als ärztlicherSach-

verständigernur eine recht gemäßigteFreude zu empfinden pflegt, so genießt
man mit noch etwas säuerlicheremGesicht die zweifelhafteEhre, als besonders

sachverständigaus rem Gebiete des Unzüchtigkeitparagraphen,in Sachen des

verletzten Scham- und Sittlichkeitgefühles,angesehen und berufen zu werden-

Es betraf die zu einer cause cålåbre aufgebauschte,auch in den Zeitungen
recht breit getretene und trotzdem vielfach recht mangelhaft und entstellt wieder-
gegebene Anklage gegen Karl Vanselow, den Herausgeber der ,,Schönheit«,

wegen VerbreitungunzüchtigerSchriften; und zwar sollte er sichdieser Sünde

durch vier in Band IV, Heft 2 seiner Zeitschrift enthaltene Abbildungen,
Freilichtaufnahmenmännlicherund weiblicherPersonen, schuldiggemachtund

sich so mit dem elastischenKautschuk des § 184 in mißlicheBerührung ge-

bracht haben. Die Anklage, die ursprünglichaus eine vom kölner Sittlichkeit-
verein ausgegangene Strafanzeige erfolgt war, hatteschonvor Jahresfrist mehr-
mals die hiesigenGerichte beschäftigtund wurde nun in fünfstündiger(man
denke: fünfstündiger)Sitzung vor der Vierten Strafkammer des Landgerichtes1

zum zweiten und hoffentlichletzten Mal verhandelt. Eine stattliche Korona

von ,,Sachverständigen«aus künstlerischen,literarischen und wissenschaftlichen.

Kreisen war dazu aus den Heerlagernder Anklage und Vertheidigungentboten.

Die Herren Sachverständigenverbreiteten sichmit ernsten und wichtigenMienen

darüber, ob die inkriminirten Photographien sittlichoder unsittlich, künstlerisch
oder unkünstlerischseien, ob das Photographirenüberhauptoder wenigstensun-

ter Umständeneine »Kunst«sei; und so weiter. Sie kamen natürlich,je nach

-«)»Wer unzüchtigeSchriften, Abbildungen oder Darstellungen verkauft, ver-

theilt oder sonst verbreitet oder an Orten, welche dem Publikum zugänglichsind,
ausstellt oder anschlägt,wird mit Geldstrafe bis zu dreihundert Mark oder mit »Ge-
fängniß bis zu sechs Monaten bestraft-« Späterer Zusatz: »Wer Schriften (und so

weiter) welche, ohne unzüchtig zu sein, das Schamgefühl gröblich verletzen, einer

Person unter sechzehnJahren gegen Entgelt überläßt oder anbietet, wird mit Ge-

fängniß bis zu sechsMonaten oder mit Geldstrafe bis zu sechs-hundertMark bestraft.«



122 « Die Zukunft.

dem Heerlager,aus dem sie stammten,zu diametral entgegengesetztenErgebnissen
und mußtendamit auf den als Schönheitareopagkonstituirten »HohenGerichts-

hof««in seltenemMaße erleuchtend und aufklärendwirken. Der Vertreter der

Anklage sprach kurz und gut, der Vertheidigersprachlängerund besserund der

Angeklagte (was man ihm ja nicht verdenken kann) am Längsten,wenn auch

nicht gerade seiner Sache am Förderlichsten.Schließlichging trotz oder vielleicht

wegen des aufgebotenenungeheurenApparates die Sache aus wie das als Citat

so vielbeliebte HornbergerSchießen.Der Herr Staatsanwalt hielt zwar Anstands

halber die Anklageaufrecht, hatte aber den bon Sens, sich mit einer Geldbuße
von dreißigSilberlingen, vulgo Mark (im vorigen Jahr hatte er es nicht unter

fünfzig thun wollen) zufriedenzu erklären. Der Gerichtshof hatte den noch an-

erkennenswertheren bon sens, nach kurzerBerathung auf Fieisprechungzu er-

kennen und die gewißnicht unbedeutenden Kostender Staatskasse aufzuerlegen.

Il y a des juges ei Berlin!

Währendder nur selten durch eine herzerfreuendeThorheit unterbrochenen

fünfstündigenLangeweile dieserVerhandlungen und während des Aergersüber
die so sündhaftverschwendeteZeit kamen mir, nicht zum ersten Mal, allerlei

ketzerischeGedanken als Randglosfen zu dem abgehandeltenThema, denen ich,
um sie endlich einmal los zu werden und gleichfühlendeSeelen dafür zu ge-

winnen, an dieser Stelle Luft machen möchte.

Jmmer und immer wieder klang in den Verhandlungenals Leitmotiv

die Frage, ob und inwiefern (nach der reichsgerichtlichenFixation des »Un-

züchtigen«)die unter Anklage gestellten Bilder geeignet seien, das normale

Scham- und Sittlichkeitgefühlin geschlechtlicherBeziehung zu verletzen, und

ob der Angeklagtedas Bewußtseinhatte, daß die Bilder geeignet seien, eine

solcheWirkung zu üben. Woher beziehenwir das so ohne Weiteres voraus-

gesetztenormale Scham- und Sittlichkeitgefühlnun eigentlich? Bei wem finden
wir es und wo ist der Maßstab dafür zu entnehmen? Durch den nachträg-

lich durch Novelle vom sechsundzwanzigstenMai 1900 aufgenommenenZusatz-
paragraphen (1d«4a) ist die Sache, wie der Angeklagteselbst mit Recht her-
vorhob, noch erheblichkoniplizirtergeworden; denn nun kann in Schrift und Bild-

entweder einfachdas Schamgefühloder es kann Personen unter sechzehnJahren
gegenüberdas Schamgefühlgröblichverletzt oder endlich es kann »das nor-

male Scham- und Sittlichkeitgefühlin-geschlechtlicherBeziehung«verletztwerden.

Ein bedenklicherKlimaxl Nun ists schonmit dem sogenannten sexuellenScham-

gafühl allein eine recht schwierigeSache. Jch möchtewohl wissen, ob schon

jemals ein Richter oder ein Staatsanwalt (eher«wohlnoch ein Vettheidiger)
die klassischeStudie von Haoelock Ellis ,,Geschlechtstriebund Schamgefühl«

(in der vortrefflichenBerdeutschungvon Julia E. Kötscher)oder etwas Aehn-
liches durchstudirt hat; da würde er sich der ganz ungemeinen Schwierig-
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keiten dieser so einfach scheinendenMaterie erst bewußtzu- werden anfangen.
Um nur ein Beispiel zu geben: Ellis erklärt, auf ein. gewaltiges anthropos

logischesMaterial gestützt,das Schamgefühlals einen psychischensekundären
Geschlechtscharakterdes Weibes, als ein unvermeidlichesNebenprodukt der natür-

lichen aggressiven Haltung des männlichenWesens und der natürlichenab-

wehrenden Haltung des weiblichen, die wieder rein in der Periodizität der

geschlechtlichenFunktion des Weibes seines Ursache findet. Danach hätte der

Mann also eigentlich überhaupt von Natur kein sexuelles Schamgefühl; so
weit ihm ein solches dennoch zugesprochenwerden muß, ist es wesentlichvon

sozialen Faktoren abhängig,ein Produkt der Cioilisation und deshalb auch

äußerstoariabeL Es dehnt sich scheinbarimmer mehr aus, wird aber während

dieser Ausdehnung nicht etwa auch intensiver; im Gegentheil: gerade diese Aus-

dehnung ist ein Zeichen der Schwäche. Und im Ganzen neigt, wie Ellis sehr

überzeugendnachweist, die Cioilisation dazu, das Schamgesühlunterzuordnen,
wenn nicht zu vermindern, und es eher zu einer Tugend als zu einem fundamem
talen sozialen Gesetz des Lebens zu machen. Also hier schon, bei dem immer

verhältnißmäßigeinfachen, der biologischenErklärung und Ableitung zugäng-
lichen sexuellenSchamgefühl,stoßenwir auf Gegensätzebei Weib und Mann,

auf Widersprücheund auf unendliche Variabilitäten in Raum und Zeit und

sozialer Schichtungund schließlichin den doch auch nicht zu verachtenden und

zu ignorirenden Einzelindioiduen. Wo bleibt da das »Normale«? Wo bleibt

es vollends bei den in so ganz dünner Luft schwebenden,,Sittlichkeitgefühlen«?
Uns Aerzten wird ja wohl jeder Wächter und Hüter des § 184 ein schon
von Berufes wegen nicht ,,normales«Scham- und Sittlichkeitgefühlzuzusprechen
geneigt sein. Aber auch unter den berufenen Wächternund Hütern selbst scheint
keine Einigkeit darüber zu herrschen; sonsthätten ja die Richter der Auffassung
des Staatsanwaltes, daß die beanstandeten Bilder geignet seien,das »normale«

Schamgefühlzu verletzen,sich anschließenmüssen. Also auch sie scheinendies

echte, patentirte, normale (der Vertreter der Anklage brauchte auch einmal den

Ausdruck »das gewöhnliche-OScham- und Sittlichkeitgefühlnicht zu haben;
ja, wer hat es denn nun eigentlich? Der Aufforderung Jhrer Durchlaucht
der höchstseligenPrinzessin von Ferrara folgend, habe ich mehrfachbei ,,edlen
Frauen« angefragt, habe ihnen dikcorporadelicti vorgewiesenund sie um ihre
Meinung darüber »interviewt«; konnte es aber bei keiner der Befragten dahin

bringen, daßsie an einer der Abbildungen auch nur den geringstenAnstoßnahm.
Den »unreifen«und ,,ungebildeten«Personen, um deren öeelenheil man sich
immer so besorgt zeigt, habe ich allerdings diese Probe nicht zugemuthet,kann

mir aber nicht denken, daßgerade sie als die privilegirten Besitzerdes »normalen«

Scham-«und Sittlichkeitgefühlesins Auge gefaßt werden sollten·

Sehen wir nun von der anscheinend hoffnunglosenFrage, wo dieses
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Normalgefühlzu finden ist, ab und versuchenwir uns an der praktischjeden-
falls eben so wichtigen Frage, wodurch denn diefes irgendwo in der Welt

steckendenormale Scham- und Sittlichkeitgefühlin strafwürdigerWeise erregt
oder, rechtstechnischgesprochen,,«,«verletzt«wird. Hier giebt uns nun die Judikatur
des Reichsgerichteswenigstens einen anerkennenswerthen Fingerzeig, indem sie
eine solche Verletzung »in geschlechtlicherBeziehung«erheischt, um d«enThat-
beftand des ,,Unzüchtigen«im Sinn des Paragraphen 184 zu konstituiren. Dieser

aufgehobeneRichterfinger weist also auf die Geschlechtssphäre,die ja der Aus-

gangspunkt so vieler Uebel und so vielen Unheils in der Welt ist, und, so
weit die bildliche Darstellung in Betracht kommt, vor Allem auf die der männ-

lichen und weiblichen Menschheit bedauerlicher Weise nun einmal anhaftenden,

für sie charakteristischenGeschlechtsattribute Hier ist offenbar im Sinn des

Paragraphen 184 in einem gewissenUmsange ,,’I’abu«. Sehen wir nun, wie

sich die für »unzüchtig«befundenenund speziellinlriminirten vier Abbildungen
der ,,Schönheit«(die einer Preiskonkurrenzvon Freilichausnahmenentstammen)
unter den gegebenenVoraussetzungeneinzelnverhalten, wie weit und wodurch sie

geeignet sind, das ,,normale Scham- und Sittlichkeitgefühlin geschlechtlicherBe-

ziehung zu verletzen««";ichmöchtein gemeinoerständlichererund zugleichder sexual-
psychologifchenAuffassung mehr angepaßterAusdrucksweise dafür lieber faaen:
wie weit sie etwa geeignetsind, erotisch beunruhigend oder aufregend zu wir ken.

Da haben wir also als erstes das »Aus der Höhe« betitelte Bild, die

von Herdis Duphorn ausgenommenePhotographie eines nackten Mannes, der

mit himmelwärts erhobenem Gesicht langsam einen gesenktenWiesenabhang
hinab dem nahen "Wald zuschreitet. Die männlicheFigur auf diesem Bilde

hat, beiläufiggesagt (was aber vielleicht nicht ganz unwichtig ist), kaum fünf
Centimeter Höhe; alle Dimensionen find also Dem entsprechend verkleinert.

Natürlich ist der Mann mit den für einen solchennun einmal unvermeidlichen,
übrigensnicht im Geringsten aufdringlichhervortretenden,,primäkenGeschlechts-
merkmalen« ausgestattet. Diese müssenes also wohl unbedingt sein, die das

Aergernißbringen. Bei wem? Von Männern könnten doch höchstenshomo-

sexuelle in Betracht kommen, auf deren Empfinden aber Gesetzund Strafrichter
wohl schwerlichso zarte Rücksichtnehmen würden. Also die Frauenwelts Die

Meinungen sind darüber getheilt; der alte Spötter Martial behauptete schon
in der den antikenKlassikern erlaubten Kraftsprache, daß selbst große Damen

Das, was hier Anstoß geben soll, ganz gern sehen (,,videntque magnae

Matronae (1uoque mentulam libenter«)· HavelockEllis, der eine ausge-

dehnte Umsrage über diesen Punkt veranstaltete, kommt zu dem Schluß, daß

Frauen im Allgemeinen die männlicheNudität nicht lieben; daß selbstFrauen,
denen ästhetischesEmpfinden durchaus nicht abgeht, nichts Schönes an der

männlichenGestalt finden und daßmanchedurchdie Nacktheit,sogarbeim Gatten
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oder Liebhaber, geradezu abgestoßenwerden. Wer Frauen in Museen und

Ausstellungen bei Betrachtung männlicherAktskulpturenund Aktbilder zu sehen
Gelegenheit nimmt, muß ihm darin im Allgemeinen beistimmen; freilichpflegen
Frauen an solchen Orten vor Augenzeugenden Ausdruck ihrer Empfindungen
zu überwachenoder in konventioneller Weise zu maskiren. Immerhin ist wohl
die Gefahr, die selbstunvorsichtigenBeschauerinnender kleinen, dürftigenMänner-

sigur unseres Bildes daraus erwachsenkönnte, gering. Jch habe, wie gesagt,
mehrfachdie Probe gemacht; ausnahmelos mit gänzlichnegativem Ergebniß

Bei den drei übrigenAbbildungen handelt es fich um Photographien
weiblicherFiguren. Die erste davon, »Im Mai«, hat den ganz besonderenZorn
eines der Herren Sachverständigen,eines bekannten Literaturprofessors und

minder bekannten Literaturdramenverfassers, auf sich gezogen, der sie für ob-

jektiv im höchstenGrade unsittlich erklärte,für diese Behauptung aber den

von gegnerischerSeite geforderten Beweis schuldigblieb. Sehen wir uns also

diese von anderer Seite besonders belobte Aufnahme (oon Behringer) etwas

nälJer an. Es ist eine in Waldlandschaft über einen Steg dahinschreitendeent-

kleidete Frau, in Vorderansicht (die eine ziemlich deutliche Schnürsurchein
der Taillengegenderkennen läßt),mit vorangestelltem rechten und zurücktreten-
dem linken Bein (durch die Beinstellung den Schoßverdeckend),den ausgestreckten
rechten Arm aus das Geländer gestützt,mit dem gebogenen linken zwei ge-

pflückteWaldblümchendem Gesicht nahe führend. Die ganze Haltung erscheint
etwas gesucht,posirendz ich kann in das gerade diesem Bilde grspendete Lob

nicht mit einstimmen. Aber eben so wenig vermag ich beim besten Willen ir-

gend etwas »Unzüchtiges«,etwas ,,objektivUnsitttiches«daran zu entdecken-

Der erwähnteSachverständigerügte, daß diese im Wald spazirende Schön-
heit eine sehr moderne Frisur, modernen Gesichtsausdruckund eine Perle (oder,
wie er meinte: »Diamantenboutons«)im Ohr habe. Ja, mein Gott, die an-

titen Nymphen und Dryaden laufen doch heutzutage leider nicht mehr im

Wald herum,»umsich dem Kodak auszusetzen,und so müssenwir uns schon
mit modernen, modern zugestutztenund sogar mit Schnürfurchenversehenen,
sonst aber ganz netten Aktmodellen begnügen.Oder soll den Aktphotographien,
mindestens den weiblichen, wo möglich der ganzen ,,nackten Kuns

« wieder

einmal der Garaus gemacht werdens Dann erkläre man es gerade heraus:

wir Alle würden ja gewißden unter täuschenderDeckflaggebetriebenen schwung-
haften Handel mit ,,pikanten Bildern« lieber heute als morgen beseitigt sehen.
Aber so lange Aktphotographien (wie auch dieser Prozeß wieder bestätigte)
von Künstlern und Lehrern an Kunstinstituten nicht entbehrt werden können,

müssenwir doch darauf hinwirken, gerade solchemit den nöthigenGarantien

künstlerischerWerthprüfungversehene und vorzugsweise einem engeren, gebil-
deten AbonnentenkreisezugänglichgemachteAktbilder von der allgemeinenVer-
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dammnißausgenommen zu sehen. Was nun bei der hier in Rede stehendenFi-
gur »objektiounsittlich«sein und das »normale Scham- und Sittlichkeitgefühlin

geschlechtlicherBeziehung verletzen«soll, ist ganz unerfindlich; es müßte denn

(und hier kommen wir auf ein schwer zu umgehendes, aber auch schwer zu er-

örterndes punctum saliens der erhabenen Anklage) etwa die mit photo-

graphischerTreue reproduzirteBehaarung an einer gewissenStelle des Körpers

sein, wo die Natur nun einmal diese Behaarung gewollt oder die fortschrei-
tende und ästhetisirendeKultur sie als vermuthlichenRest einer ursprünglichweit-

ausgedehnterenBehaarung erhalten hatznach unseremEuropäergefühlewenigstens
(der Orient denkt und empfindet ja über diesenPunkt zum Theil anders) mit ent--

schiedenemRecht, so daß wir auf diesen ästhetischenReiz nur sehr ungern und,
wie eine tragikomischeEpisode in Gabriele d’Annunzios ,,Il piacere« ver-

anschaulicht, mit recht schmerzlichemErgebniß verzichten.- Nur aus diesem

allerdings bisher immer schamhaft verdeckten »Gesichtspunkt«könnte ja allen-

falls auch das dritte Bild Anstoß erregen, das, wieder von Herdis Duphorn

ausgenommen und »Die Waldfrau« betitelt, eine weibliche Gestalt, in linker

Prosilansrcht am Ausgang eines Waldes an einen Baum gelehnt und in die Land-

schast hinausblickend, vorführt. Es hat sonst wirklich recht wenig Aufregendes;
und das Selbe gilt auch auchan dem vierten Bilde, der Vignette zu einem

kleinen phantastischen,,Märchen«von Ostar von Schönfeld: eine weiblicheHalb-
aktsigursdie ihre gelöstenHaare lang herabfallen läßt und ihre (nebenbei: sehr

mäßige)Busenfülle nur mit Hilfe der am Hinterkopf verschränktenArme zur

Geltung bringen kann. Wo stecktalso bei diesen vier Bildern nun das »Un-

züchtige«,das ,,objektivUnsittliche«,»das Scham- und SittlichkeitgefühlVer-

letzende«im Sinn des § 184 und seiner Kommentatoren oder auch nur das

erotisch«Starkbetonteund Aufregende? Es ist absolut unaufsindbar; und we-

der der Vertreter der Anklage noch die seiner AuffassungzuneigendenSachver-
ständigenvermochten darüber irgendwelcheannehmbare Erklärung zu liefern.
Nun könnte man ja versucht sein, um vielleicht in die Urtiefen des Verständ-

nisses des § 184 hinabzusteigen,den ursprünglichbei seiner Entstehung und

Fassung obwaltenden »Motiven« nachzuforschen,einer Quelle, die oermuthlich
hier wie bei anderen Paragraphen des Strafgesetzbuchesergiebig genug spru-
delt, aber für den nicht-juristischenSpürsinn doch recht wenig Verlockendes

hat Und auch die Richter selbst pflegen ja auf eine solche Motioersorschung
gern zu verzichten und begnügensich damit, die nun einmal vorhandene, wie

auch immer zu Stande gekommeneWortfassung mehr oder minder scharfsinnig
aus-- (und gelegentlichunter-) zulegcn Jm Sinn der Anklage nun hat sich,
da ja Freisprechung erfolgte, auch diesmal wieder, wie schon bei manchen

früheren ähnlichenGelegenheiten, § 184 in feiner Fassung als eine unzuver-

lässige,trotz den späterenZusätzennoch immer allzu stumpfe und leicht ver-
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sagende Waffe erwiesen. Wäre es da nicht, nachdem man einmal A und B

gesagt hat, am Ende gerathen, auch noch C zu sagen und etwa folgenden, das

Gewünschteklar und deutlich aussprechendenZusatzparagraphenvorzuschlagen:
»Wer Abbildungen des unbekleideten menschlichen Körpers ver-

kauft, vertheilt oder sonst verbreitet (und so weiter) oder Photographien
unbekleideter Person anfertigt (und so weiter), wird niii Geldstrafe oder

mit Gefängniß bestraft. Mildernde Umstände sind vorhanden, ivenii die

Abbildungen den Körper von der Rückseite darstellen; unbedingt straser-

schwerend ist dagegen die Darstellung des Körpers von der Vorderseite
und ganz besonders dann wenn auch die ,priniärenGeschlechtsnierkniale·
dabei ohne Verhüllung Iiatnrgelren wiedergegeben werden.

Mit einer solchenoder ähnlichenFassung wäre doch Denunzianten,Staats-

anwälten, Nichtern, Vertheidigern, Sachverständigendie Arbeit ungemein er-

leichtert. Jeder wüßte genau, woran er ist, und brauchte nicht mehr unter

dem Damoklesschweit des »Unzüchtigen«,,,objettiv Unsittlichen«,»das nor-

male Schain- und Sittlichkeitgesühlin geschlechtlicherBeziehung Verletzenden«
zu zittern; und auch die schon zum Ueberdrußbreitgetretene Tiskussion über
das ,,Nackte in der Kuns «, über die Grenzen zwischenDem, was erlaubt ist,
und Dem, was gefällt, könnte endlich einmal geschlossen,Gedanken wie diese

brauchten nicht mehr gedacht, geschweigedenn niedergeschriebenund gedruckt
zu werden. Und wir lebten in einem schönen,glücklichen,von staatlicher Auto-

rität wohl behütetenSittlichkeitparadies. Mit einem ähnlichenUkas soll ja der

Stadthauptmann von Petersburg im Jnteresse der seinem Schutz unterstellten-'
öffentlichenMoralilät kürzlichvorgegangen sein.

So weit war ich gekommen,als der endliche Schluß der Verhandlungen
mich aus meinen Träumereien erweckte und in die prosane Wirklichkeitzurück-
versetzte.Von einem Ortskundigen dieserneuen, weitausgedehntenRechtsprechung-
stätte geführt,stieg der (in jeder Beziehung ansehnliche)Trupp meiner Mit-

sachoerständigennebst mir in die tiefsten Verließe des Riesengebäudeshinab,
um den objektiv bewertheten Lohn unserer sünsstündigen,,Mühwaltung«dort

zu empfangen. Als ichnach etwa halbstündigerrechenkünstlerischerAnstrengung
des über die späteNachmittagsstunde verdrossenenBeamten die auf Grund

des Gesetzesvom neunten März 1872 und der Verordnung vom siebenzehnten
September 1876 mir als »Medizinalperson«zukommende ,,V’ergütung«von

neun Mark ausgezahlt erhielt (während die Entlohnung der nichtärztlichen

Sachverständigenaus Grund ver Gebührenordnungvom dreißigstenJuni 1878

um einige Mark höheraussiel), hatte ichüber die Bewerthung künstlerischerund

- wissenschaftlicherSachverständigenleisiungenim preußischenStaat nocheinen letz-
ten Gedanken, den ich aber glücklicherWeise im Geräuschder Aufbrechendenund

von einander AbschiedNehmenden nicht bis zu Ende zu denken vermochte . . ·

Professor Dr. Albert Eulenburg.
J
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Schulspeisung.
ie Frage der Schulspeisungin ihrer grundsätzlichenBedeutung und bis-

herigen nationalen Gestaltung behandelt meine Schrift: »Schule und

,Brot«. Hier sei ein Nahblicl in die berliner Verhältnissegegeben.
Vorauszuschickenist, daß Paris jährlich120 000 Francs, Wien 80 000

Kronen, das karge Rom selbst 18 000 Lire für Schüler-Mittagskostausgiebt.
Jn Deutschland, unweit den Thoren Berlins, unterstütztHamburg mit 12 000

Mark die freiwillige Fürsorge. Viel mehr leistet das gradlinig übeisichtliche
Mannheim: rund 21000 Mark läßt es sich sein auch städtischverwaltetes

Frühstückkosten. .

Und Berlin? Nicht viel über 13000 Mark werden in der Reichshaupt-
stadt mit ihren Xweiten Wegen, ihrem Massenelend und allen Großstadt-Ver-
wickelungenfür den Morgenimbis bedürftigerVolksschüleraufgewandt. Wobei

die Stadt mit 3000 Mark betheiligt, die Verwaltung »demVerein zur Speisung
armer Kinder und Nothleidender«überlassenist. Die selbeSumme giebtsie dem

,,Verein für Kindervolksküchen«.Jm Winter 1905X06 hat er in 14 Küchcn
rund 538 000 Portionen (davon über vier Fünftel unentgeltlich) zu 43000

Mark vertheilt.
Man prüfe nachsinnlich diese Angaben. Auch ohne viel Sachkenntniß

befremden sie. Mag man vom Ausland absehen. Aber Mannheim? Was

dort noththut: sollte Das nicht für Berlin eben so dringlich, ja, noch dring-
licher sein? Der Magistrat hat sich, scheint es, diese Frage nicht gestellt. Be-

ruhigt sich dabei, daß die Vereine im Durchschnitt jährlichetwa 11 bis 16 000

Schüler morgens oder mittags betöstigen Wie viele müssen(zunächst)ohne

ausreichendenMorgenitnbißder Schulpflichtgenügen?Man schätzt3 bis 4000·

Jn drei Schulen Nordberlins, berichten die Schulärzte,bleiben 7 bis 9 Prozent
der Schüler völlignüchtern oder erhalten nur Kaffee; 70 bis 74 Prozent Kassee
und etwas Weißbrot; nur 11 bis 23 Prozent die dem Kinde zukömmliche
Nahrung: Milch oder Suppe mit Zukost. Die einem anderen Bezirk für Früh-
stückzugewandte Summe von 30 bis 90 Mark wird für ,,dutchaus unzu-

reichend« erklärt. An dritter Stelle ergänzte der Arzt den Fehlbetrag auf

privatem Wege: Alle armen und kränklichenKinder erhielten warmes Früh-

stück.»Der Erfolg war vorzüglich Kinder, die vorher müde und theilnahme-
los dasaßen, lebten auf und wurden rege, gewannen ein besseresAussehen.
Leider war die Einrichtungnichtüberall durchführbar,weil entweder die nöthigen

Räumlichkeitenfehlten oder der Schuldiener sich als ungeeignet erwies oder

sich ablehnend verhielt.« An solchenNebenumständenkann also die ärztliche

Anordnung scheitern. Von Schuldieners Gnaden das Wohl der Schüler, der

Erfolg des Unterrichtes abhängen.Vielfach liege nicht Armuth vor. Faulheit
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der Mütter oder frühe Erwerbsarbeit (Austragen von Backwaare, Zeitungen
und Aehnliches)hindern die zeitige Frühstücksbereitung

Die Ursachen mögen verschiedenfein; die Folgen sind überall gleich:
drei Prozent aller Schüler sind kränklich.Weil sie schlechtgenährt sind. Der

ungenügendeGesundheitzustand der Großstadtkindermacht sich später wieder

geltend bei der Aushebungzum Militär. Sinkt doch die Tauglichkeitziffer»in
dem vorwiegend ländlichen,aber mit einer Dreimillionenstadt gesegnetenBezirk
des Dritten Armeecorps auf 41, in dieser selbst auf 33 vom Hundert.«Wich-
.tiger noch als die Freiluft-Behandlung sei, so sagen die Aerzte,für kränkliche
Schüler die bessereErnährung. Eine allgemeindurchgeführteSpeisung ist nach

schulärztlicherAnsicht besonders für die schwächlichenund oft vernachlässigten
Zöglingeder Nebenklafsenwünschenswerth.

Fehlts am Frühstück,so ist Schmalhans meist auch den Tag über Küchen-
meister. Das lehren die Erhebungen des Vereins für Kindervolksküchen.Da-

nach kochen 3000 berliner Familien mit 10000 Kindern mittags überhaupt
nicht. Die Vereinsmittel reichen für 3 bis 4000. Nur einem Drittel ist im

Winter täglicheine nahrhafte Suppe, einmal wöchentlichauch Fleischgesichert.
Noch bei dem wachsten Mißtrauen im Einzelnen, bei Veranschlagung

lügnerischeroder übertriebener Angaben weit über das gewöhnlicheMaß hin-
aus bleiben die vielfach von den Lehrern ausgeführten,oft mit häuelichen

Recherchenverbundenen Erhebungen eine schwereAnklage. Hier ist der Hunger
gleichsamunter öffentlicherUeberwachung. Sitzt auf den Bänken der Staats-

fchule. Greifen wir die Ergebnisse für sechsKüchen heraus. Trübe Groß-
stadtbilder entrollen sich. Rund 16 100 Familien mit Schülern, für die Speifung
erbeten ward. Jhrer 1020 schwächlichoder kränklich(blutarm, skrofulös,an

Nerven, Herz oder Lungen leidend), zum Theil in unmittelbarer Folge von

Unterernährung·Gabs doch daheim zu Mittag Kaffee, trockenes Brot, Schmalz-
oder Butterstulle, wenns hochkam, Mehlsuppen und Gemüse; Fleisch fast nie

oder nur am Sonntag. Es kommt vor, daß sogar die Kochgelegenheitfehlt.
Unter diesen 16 100 Familien sind 450 Witwen, 213 verlasseneund geschiedene
(27) Frauen: Heimarbeiterinnen,Näherinnennamentlich, Händlerinnen,Wasch-,
Plätt-, Putzfrauen, Austrägerinnen,auch Fabrikarbeiterinnen (Tabakindustrie,

Lumpensortirerei). Man kennt ihre Einnahmen, die traditionell am Einzel-
bedarf, nicht, wie beim Mann, am Familienunterhalt, ihre Mindestgrenzefinden.

UnehelicheMütter sind nur 26 angegeben. Doch sind manche Kinder bei be-

dürftigenPflegeeltern oder den meist verwitweten oder invaliden Großmüttern

untergebracht. 356 Väter krank ; oft die Mütter; oft beide Eltern. Die Uebrigen
in der Mehrzahlzeitweilig arbeitlos mit geringem oder unregelmäßigemAus-

hilfoerdienst. Andere mit ständigenWochenlöhnenvon 15 bis zu 27 Mark

bei 4, 5, 8, 10 Kindern. Bald auswärts arbeitende Mütter, bald verwitwete
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Väter. Auch Sträflinge darunter-. Gelegentlichheißt es: ,,Vater trinkt, giebt
kein Geld, kümmert sich nicht um die Familie« Untüchtigkeit,Arbeitscheu,
Pflichtvergessenheit seien veranschlagt. Aber man bedenke, daß bei Familien,
die von der Hand in den Mund leben, jeder Schritt vom Wege, wie jeder
Unglücksfall,jede unerwartete Ausgabe, oft ein bloßerUmzug, in Schulden
und Noth stürzenkann. Jm Großen und Ganzen scheint graue Sorge so
undurchdringlichzu lasten, daßAlles unter ihrem Gewicht erdrückt wird, was

in das Reich selbstbewußterVerantwortlichkeitgehört·Hiernur einigeStichproben:

Vater in der Jrrenanstalt. Mutter verdient 10 Mark monatlich mit Früh-

stückaustragen.5 Kinder. Pflegegeld. Mittags giebts Brot. Der Lehrer bemerkt:

im Interesse des sehr schwächlichenSchülers möglichstlange Speisung erwünscht.
Vater blind. Mutter 7 Mark wöchentlich.20 Mark Armengeld monatlich.

2 Kinder; 3 und 10 Jahre.
Mutter krank. Vater 18 Mark wöchentlich 15 Mark Unterstützungmonats

lich. ,5 Kinder; 4 schulpflichtig. Vater kocht, so gut es geht.
Vater Schlächter (zeitrveilig arbeitlos), verdient anderweitig 10 bis 12 Mark

wöchentlich. 6 Kinder; 2 bis 13 Jahre. Die Noth so groß, daß der Knabe in

der Schule die Vrotreste sammelte. Die Leute gestanden es nicht ein, aber es

war Thatsache
Vater 20 Mark wöchentlich,Mutter 10 Mark. 10 Kinder von 2 Wochen

bis 16 Jahre. Schüler schwächlich.
—

Mutter geschieden. 5 Kinder; 6 bis 13 Jahre. Schüler herzktank 35 Mark

Armengeld, davon 17 Mark für Miethe. Dachrvohnung
Witwe; krank. 4,50 Mark Krankengeld wöchentlich.2 Kinder; eins 17 Jahr

und ein Schulkind, das, nach Aussage des Arztes, halb verhungert ist.
Der Lehrer bittet für 3 Schüler-, die mittags Schmalzbrot, oft nichts er-

halten. Die Eltern kümmern sich nicht um die Kinder.

Nur ein Theil der 10 000 Kinder, welche die Gesammterhebungzählt,
sind im schulpflichtigenAlter. Trotzdem erfaßtsie sichernicht alle ungespeisten
Schüler· Sie beruht auf 3000 eingelausenenBittgesuchen.Unberechenbar,wie

viele Familien sich aus diesem oder jenem Grund nicht melden. Sollten in

Berlin nicht mehr als 10 000 Schüler ohne warme Mittagskost bleiben, während

Paris rund 142 700 täglichspeist? Mag unser Armenwesen das französische-

übertreffen Das berührtkaum die Nothwendigkeit der Schulspeisung. Nicht
armenpflegerische,sondern pädagogischeGesichtspunkte sind hier maßgebend.
Die Armenpflege aber muß karg und streng verfahren, kann grundsätzlichnur

das Leben fristen Und wie erklärt es sich, daßHamburg 12(-00 Mark städti-

scherGelder für Miltagskost zahlt? Daß die von Mannheim und Hannover

alleinsür Milchsrühstückausgeworfenen Summen die berliner Zuschüssefür

Früh- und Mittagskost übersteigen?
Der Vorstand der Kindervolksküchenerklärt in einer Eingabe anden

Magistrat, daß ein privater Verein die Aufgabe unmöglichbewältigenkönne,
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und ersucht um einen Jahresbeitrag von 20 000 Mart. Auch bei Gewährung

dieser Summe bliebe Berlin noch weit hinter Paris und auch hinter Wien

zurück.Und die Vereine würden nach wie vor durch das Fehlen amtlicher Be-

fugnisse behindert sein. Sie sind machtlos gegenüberoerlumpten Eltern. Alle

Unzulänglichkeitenund Gefahren der freien Liebesthätigteittreten um so schrofser
hervor, als es sich hier nicht um Armenpflege, sondern um Schulpflege han-
delt. Um die logischeFolgerung des Schulzwanges. Um eine öffentlich-recht-

liche Aufgabe. Die Vereinskräftekönnen im öffentlichenDienst thätigbleiben.

Aber durch lediglich private Hilieleistung muß die Schulspeifung in ihrer We-

senheit beeinträchtigtwerden.
,

Trotzdem führt man gegen ihre öffentlicheRegelung die rothe Gefahr
ins Feld. Fährt das ganze schwereGefchützdes Zukunftstaates auf gegen ein

System, das sich im Einzelnen schonbewährt hat. Freilich: »Jeder nennt Das

sozialistisch,was ihm unangenehm ist« (Bismarck.) Und unangenehm, höchst
unangenehm ist Alles, was an den Säckel des Staates, der Gemeinde,des

Steuerzahlers rühren will.

Hungernde oder schlechtgenährteKinder sitzenin der Schule, der Staats-

schule. Das beftreitet Niemand. Doch man will ihre Beköftigungder freien

Liebesthätigkeitbelassen. Auf gut Glück soll eine ernfte öffentlichePflicht durch

spärlicheMitgliederbeiträge,Kollekten, Bazare, Kinderhilftage und andere halb

widerlich pharisäische,halb lächerlicheVeranstaltungenerfülltwerden. Inzwischen
häuft sich in zwingenderFülle Material, das zum Handeln drängt. Auf dem

Lande wie in der Stadt. Sii es im Hinblick auf örtliche und gewerbliche
Verhältnisse(weite Schulwege, Fabrikarbeit der Mütter-) oder auf unmittel-

bare Nothlagen. Kassee, sagt Bittmann in seiner ausgezeichnetenMonographie
über die badischeHausinduftrie, wurde in einzelnen Fällen als Grundlage
aller Mahlzeiten vermerkt. Für manche arme und kinderreiche Familien ist
Fleisch ein seltener Genuß. Kartoffeltlößefind die Hauptnahrung der ober-

fkänkifchenHausweber. (Denkschrift über die Heimarbeit in Bayern, 1907.)

Jn den Landdistrikten Oberbayerns, theilt Pfarrer Weiß in der Zeitschrift
Charitas mit, erhalten viele Schüler 7 Jahre hindurch, auch in der rauhesten

Jahreszeit, während 10 bis 12 Stunden nur hartes Brot und kaltes Wasser.
Die Ernährunghausindustrieller Kreise Elsaß-Lothringens,in denen Kinder-

arbeit im Schwung ist, besteht aus Brot, Kartoffeln, Kaffee und Schnaps.

Auf dem Zweiten Jnternationalen Kongreß für Schulhygieneward Auf-

klärung der Jugend über die Schädlichkeitder Genußgifte,Alkohol, Kassein
und Nikotin und über die besten Ersatzmittel gefordert. Für einen großen

Theil der Volksfchulkinder rrird die Gewährung solcherErsatzmittel die einzig
wirisame Aufklärung sein. »Wie die Militäroerwaltung für die Gesundheit
der Soldaten forgt, fo muß die Unterrichtsverwaltung für die Gesundheit der
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Kinder sorgen.« Auch dies Wort erklang auf dem Kongreß. Der es sprach,
war der ofsizielle Vertreter der preußischenRegirung, Geheimer Obermedizi-
nalrath Dr. Kirchner aus Berlin Erkennt die Unterrichtsverwaltung es als

Pflicht, ihre kindlichen Rekruten für den Schuldienst tauglich zu erhalten, so
banne sie in erster Linie den Nahrungmangel aus der Schule. Bringe Lehr-
und Nährstoff,die ftaatlich geforderten Elementarkenntniffe mit den Elemen-

taranfprüchendes Körpers in Einklang. Berlin, sahen wir, beweist schlagend,
daß die Speisung bedürftigerSchüler dem Zufall kommunaler oder privater

Entscheidung und Fähigkeitnicht überlassenbleiben kann. Aber die Reichs-

hauptstadt muß dem Gesetzgebervorarbeiten. Sie geht voran mit der Säugs

lingpflege. Will siedie Säuglingsteiblichkeitmindern, damit eine unterste Eltern-

schicht,alleinstehendeFrauen namentlich, ihrer Aufgabe nochweniger gewachsen
sei als heute? Ein noch größererBruchtheil zum Bodensatzder Gesellschaftwird?

Der berliner Verein, der die Lücke zwischenSchulzwang und Nähr-

pflichtauszufüllensucht, kommt Jahr vor Jahr vergeblichum angemessenestädti-
scheUnterstützungein. Jst man mit seiner Leistung zufrieden, so erscheintdie

KargheitunbegreiflichJst man unzufrieden? Dann wäre es Pflicht der Stadt-

väter, einzugreifen, statt die Vereinsthätigkeitdurch einen (fei es noch so ge-

ringen) ftädtischenBeitrag zu legalisiren. Längst ward die berliner Behörde

zu gründlicherPrüfung der SchulspeiseiFrage aufgefordert Sie unterblieb.

So lange amtliche Erhebungen fehlen und das Material des Volksküchenvereins

unwiderlegt bleibt, muß mit diesemMaterial gerechnetwerden. Jn der harten

Sprache der Thatsachen ruft es dem berliner Magistrat zu: Jaccusel

K

Der kleine Spiegel.

Mkich Dich zum letzten Mal sah,
hast Du mir einen Spiegel geschenkt-

Jch bin mir immer, immer bin ich mir da

und vor Dich sind mir schwere Berge gedrängt!

Helene Simon.

Unterin alten Baum sitz’ich lang;
kleiner Sonnentropfen gedämpften Glanz
gönnt er dem schlichten Tisch; und ich fang’
einen im Spiegel und fülle mein Aug damit ganz.

Wien. Max Mell.

?
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Pfitzner im Exil·

H
ans Pfitzner zieht wieder einmal um. Er hat eingesehen, daß ihm in Berlin

»seinWeizen nicht blüht.«,und er geht mit. neuen Hoffnungen nachMünchen,
wo feine »Rose vom Liebesgarten«zwölfmal gegebenwurde und wo man eine

Musikgesellschaft in feinem Interesse gegründet hat. Berliner Journaliften haben
ihn schnell noch interviewt; denn das Publikum hört ganz gern was von Pfitzner.
Es fehlt nicht viel, fo leistet sich Einer den Witz: Das Publikum hört sehr gern
noas von Hans Pfitzer, nur nicht seine Opern . . . Unterdesfen ist er beinahe vierzig
alt geworden, besitzt vielleicht die Resignation eines Sechzigjährigenund daneben

doch auch die Jllusionen eines Zwanzigers. Zieht nun nach München,wo ihm der

Himmel voll Geigen hängt bis zu dem Augenblick,da ihn die Realitäten des Da-

seins wieder in ihre Mitte nehmen.
Was liegt im Grunde daran, wird Mancher fragen, ob Pfitzner in Berlin

Oder in München wohnt? »Wenn mans so hört, möchts leidlich scheinen, steht
aber doch immer schief darum«. An und für sich ist es natürlich recht gleichgiliig,
ob Psitzner in Berlin oder in München komponirt. Nur fragt fich: Berbessert er

die Möglichkeiten des Schaffens-, wenn er nach München übersiedelt? Findet er

sdort eine auskömmlicheExistenz und eine Position, die seinen Fähigkeiten und

seiner Bedeutung entspricht? Jn Berlin wirkte er als Lehrer am Sternfchen Kon-

servatoriumz in München soll er die sechs Abonnementskonzerte der neuen Musik-
geiellfchaft dirigiren. Wer bürgt aber dafür, daß diese neue Gesellschaft Erfolg
bat? Jm Berliner Börsencourier fragte ein Musikfreund: Kann denn wirklich eine

Weltftadt wie Berlin einem Künstler von dem Ruf und von der Bedeutung Pfitzners
nicht eine Existenzmöglichkeitbieten? Findet sichdenn in dem ganzen großenBerlin

micht ein Posten oder Pöstchen, das für Pfitzner geeignet wäre, außer der doch
wohl nur unfreiwilligen Lehrthätigkeitam Sternfchen Konservatorium?

Oft wird in Zeitschriften und Zeitungen an die materiellen Nöthe erinnert,
«-denen berühmt gewordene Künstler ausgesetzt waren. Bei jeder Gelegenheit wird

gleichsam das öffentlicheGewissen geschärft,wird die christliche Nächstenliebeund

das Maecenatenthum aufgerufen, aber Gedanken und Gefühle scheinen wie fest-

gebannt ins Papier, es bleibt bei sentimentalen Erinnerungen und Betrachtungen
und nur ein verfchwindender Bruchtheil von ihnen setzt sich in die That um. Wer

von Denen, die sich durch die Erzählung von Wagners oder Hugo Wolfs ver-

kümmerten Jugendjahren rühren lassen, greift in die Tasche, um einem von ihm
verehrten Künstler der Gegenwart das Leben erträglicher zu machen? Jn unserer
den äußeren Genuß fo hoch bewerthenden Zeit sind die Wesendoncks selten. Und

in vielen Fällen spreizt sicheine plumpe Gönnerfchaft,wo feinfühligeProtektion nö-

thig wäre. Denn mit Geld und Geldeswerth ists ja nicht gethan. Das Wesen-des
wahren Protektors besteht in der Kunst, die Hilfe fo zu gewähren,daß im Künstler
-«uie die Furcht entstehen kann, an persönlicheUnabhängigkeiteinzubüßenoder gar
ein Almosen anzunehmen. Sind diese Patrone ausgestorben?

Nur der völlig materiell gefinnte, geistig beschränkteMensch kann auf den

Gedanken kommen, die Wohlthaten eines kunstbegeisterten Mannes als Bettelgeschenk
.-zu werthen. Nur ein grober Kopf wird die Dinge so auffasfen. Warum darf sich
sticht mit Fug der Künstler der selbenVergünftigungenerfreuen, die einem Ange-

11
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stellten des Staates zur Ehre gereichen? Kein Mensch findet Etwas dabei, wenns

einein Forscher für bestimmte Zweckeein Stipendium verliehen wird. Jm Gegentheilt
man sieht darin eine Bestätigung feines Werthes,- eine rühmliche Auszeichnung.
Kein Mensch mißgönnt dem emeritirten Staatsbeamten die Pension. Und doch liegt
auch in diesem Verhalten des Staates eine Art Gönnerschaft,die sichsogar auf die

Familienglieder des aus dem Leben Geschiedenen erstreckt.
·

Ein Mann von der Begabung und anerkannten sittlichen Reinheit Pfitzners
müßte in die Lage gebracht werden, srei und unabhängig zu schaffen, ohne sich
um den Quark des Alltages kümmern zu müssen. Wenn nicht von Staates wegen-,
dann durch private Fürsorge. Der Staat kann nicht Hypotheken auf künstlerische
Talente geben; er hält sich an das nachweisbar Geleistete. Aber eine Vereinigung
Einzelner könnte hier viel wirken. Warum begnügen sich die Tonkünstler,die es

zu Reichthum gebracht haben, damit, Pfiitzners objektive künstlerischeBedeutung her-
vorzuheben? Warum vereinigen sie sich nicht, ein Jeder mit einer relativ geringem
Summe, zur Gründung eines PfitznersStipendiumsP Wie leicht wäre einem hoch-
begabten Künstler wenigstens für einige Jahre die Möglichkeitzu bieten, ganz seinen

Ideen und Entwürfen zu leben! Ein solches Stipendium müßte ihn schon deshalb
spornen und einen günstigenEinfluß auf ihn üben, weil ihm damit von berufeenster
Seite die wärmste Antheilnahme an feinem Schaffen bestätigt würde.

Pfitzner mußte eins seiner letzten Klavierwerke einem Verleger umsonst geben-,
um es überhaupt gedruckt zu sehen. Man denke sich in die Seelenstimmung eines

Künstlers hinein, der mit einem neuen Werk gleichsam hausiren gehen muß,während

seine Oper (,,Die Rose vom Liebesgarten«) in Wien zwanzigmal, in München-

zwölfmal gegeben wird. Wäre Hans Pfitzner ein eben so starker Rechner wieKünstler
(nur einer unserer berühmtenTonsetzer darf sich Deser ,,rühmen«),dann würde

er aus diesen künstlerischenErfolgen wohl Kapital zu schlagen wissen. Aber ich
irre gewiß nicht, wenn ich annehme, daß auch die ,,Rose vom Liebesgartentt Herrn
Pfitzner nicht die materiellen Erfolge bringt, die sie bringen würde, wenn ihr Kom-

ponist zufällig Richard Strauß hieße. Paul Nikolaus Coßmann, der Sohn des-

bekannten vortrefflichen frankfurter Cellisten, erzähltin seiner (leider allzu subjektiven)
biographischen Skizze das folgende Erlebniß, das die WeltsremdheitPsitzners erkennen

lehrt. Es war in Mainz. Pfitzner hatte zufällig einmal Geld. Ein Freund rieth ihm,
es einer Bank zur Aufbewahrung zu geben, aber Psitzner that es nicht. Bald stellte

sich heraus, daß der Rath sehr gut gewesen war, denn als Psitzner eines Tages
die Geldscheine in seinerWohnung suchte, fand er sie nicht mehr. Jn einem unver-

schlossenenKoffer, der im Theater stand, wurden sie entdeckt. Was aber antwortete

Pfitzner dem Rathgeber? Das Geld bei einer Bank zu deponiren, habe doch
keinen Sinn. »Ja, wenn es tausend Mark wären, so daß ich von den Zinsen leben.

könntel« Das wird Mancher zum Lachen finden. Mancher auch zum Weinen.

Was Hermann Kretzschmar in seinen ,,9JiufikalischenZeitfragen-«über die Er-

werbsverhältnisfeder Tonkünstler sagt, trifft auch für Hans Pfitzner zu. Kretzsch-
mar betont das Mißverhältniß zwischenLeistung und äußeremErtrag in der Musik
und sagt sehr richtig, daß ein etwas unpraktischer, träumerischerSinn von den«

meisten musikalischen Naturen unzertrennlich sei, daß sichTalent und Weltklugheit
nur selten verbünden. Er weist darauf hin, daß heutzutage die Möglichkeitfür den.

schaffendenKünstler, seine Werke an den Mann zu bringen, viel geringer sei als
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in einer Zeit, da jeder Hof seine eigene Opern, Symphonien, Konzerte, jede Bür-

gerfamilie für ihre Freuden- und Trauertage Motetten und Lieder nach ihrem
Sinn verlangte. »Heutewürde Haendel keine Tedeums·, keine Begräbnißhymnen,
keine Krönunganthems, Bach keine Rathswahlkantaten, keine Glückwunschdramen,
keine Traueroden mehr zu schreiben haben. Die Gelegenheitkomposition hat alle

Bedeutung verloren. Der einzige Auftraggeber oder Abnehmer ist heute der Ver-

leger. Das Los großer Komponisten ist so unsicher wie das großer Philosophen
und mit der besonderen Schwierigkeit belastet, überhaupt zu Gehör zu kommen.«

Und auch über den Mangel des Maecenatenthums, unter dem das ganze moderne

Musikwesen (und überhaupt die Künste) zu leiden hat, klagt Kretzschmar. Wer in

älterer Zeit sichauszeichnete, Den nahm unfehlbar ein hoher Herr in seinen Schuß,
gab ihm in seiner Nähe einen Ehrenplatz und eine mindestens sorgenfreie Stellung-

Auch unter der besonderen Schwierigkeit, von der Kretzschmar spricht, hat
Pfitzner zu leiden. Sein ,,Armer Heinrich«freilich ist nach Hängen und Würgen
an der berliner Hofoper endlich zur Ausführung gekommen und hat es glücklich

auf drei Abende gebracht. Aber die »Rose vom Liebesgarten« hat Psitzner in

Berlin bis heute noch nicht anzubringen vermocht. Nun gebe ich gern zu, daß

Pfitzners musikalischeArt nicht Jedermann zusagen wird. Jch selbst sehe seine

Schöpfungenziemlich kritisch an. Aber sie sind persönlichund bedeutend. Und darum

darf man ihnen nicht das Gehör verweigern. Wer aber kümmert sich um PsitznerP
Seine Lieder werden kaum je öffentlichgesungen, sein vortreffliches witziges scherzo

für Orchester wird fast nie aufgeführt,seine Musik zum »Fest auf Solhaug« wurde

mit unzureichenden Mitteln vorgetragen. Die Theaterdirektoren, die mit der »Sa-
lome« Geschäftemachen, versichern allen Ernstes, das Publikum wolle von dem »Dis-

harmoniker«Pfitzner nichts hören. Das klingt unglaublich. Wie Einer mit seinem
persönlichenGeschmackzu Pfitzner steht, ist seineSache. Sicher ist nur, daß die Musik
dieses Künstlers gehört zu werden verdient. Wenn er morgen stürbe,würde über-

morgen die Jagd nach seinen Werken beginnen und die Pietät würde die größten
Worte suchen und finden. Mir scheint,daß auch das Recht des Lebenden Beachtung-
verdient. Einem Mann, der so Beträchlichesgeleistet hat wie Pfitzner, der so viel kann

und so arbeitsam ist, muß in der Hauptstadt des Reiches eine Wirkensftättezu er-

schließensein, die ihn vor harter Alltagsnoth bewahrt. Ein solcher Mann darf sich
nicht überall, wo er sein Zelt aufschlägt,fühlen, als sei er im Exil.

Pfitmer hats nicht nur in Berlin versucht. Auch in München war er schon
einmal. Jn Mainz wirkte er, um seinen »Armen Heinrich-«durchzubringen, als

vierter Kapellmeister am Theater. Nun fühlt er sich auch aus Berlin vertrieben-
wo die Zahl der Möglichkeitendoch die relativ größte ist. Vielleichtgelingt es ihm
(mit der Hilfe der Pfitznergemeinde), in Straßburg jetzt endlich festen Fuß zu fassen.
Vielleicht auch nicht. Die Thatsache aber, daß ein nahezu vierzigjährigerKünstler
von der Bedeutung Pfitzners sich um den Alltag plagen muß, daß er nicht Halt

noch Heim finden kann, ist wahrhaft betrübend. Mag er zunächstnach München
übersiedeln.Nur sollte man ihm den Weg ebnen, damit er sich nicht im Gestrüpp
verirrt. An Lob und Verehrung hat es ihm nicht gefehlt,·wohlaber an thatkrästiger

Förderung. Sollen wir wieder sehen, wie ein lsochbegabter nnd erprobter Künstler
vor der Zeit altert nnd in unfreier Enge erlahmt?

Hohettichönhausm Paul Zsch mich.
Z

us-I
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Die AutomatenJ

Münchenist im vorigen Jahre um eine Sehenswürdigkeitärmer geworden-
·

, Die beiden Pinakotheken stehen noch, die Schack-Galerie ist noch aus ihrem
Platz, dem Glaspalast hat Niemand was zu Leid gethan und, last not 1east, wie

Freund Schmock sagen würde, das Hofbräuhaus ist nicht in die Luft geflogen. Und

doch war auch die verlorene Sehenswürdigleit eine Stätte, an der sich eben so viel

Volk eben so harmlos und dumm herumtummelte, ein Ort, der mir immer wie

eine prompte Antwort auf die Frage nach der »Kunst fürs Volk«, nach ästhetischer
Erziehung vorkam und zu dem ich in einem eigenthümlichenpersönlichenVer-

hältniß stand. Jch meine ein automatisches Restaurant an der Bayerstraße Es

brannte im vergangenen Herbst aus. Bei Nacht. Man weiß nicht, ob durch Kurz-
schluß oder durch Brandstiftung; oder ob noch höhere Mächte im Spiel waren?

Man erfuhr nur tdurch die Zeitungen erfuhr mans und selbst der Reporter hat

wohl eine Thräne im Auge gehabt, als ers niederschrieb), daß das große, bunt-

bemalte Riesenorchestrion, das eine Kapelle von sechzig Mann ersetzte, mitten in

dem Flammenmeer plötzlichlosschmetterte und spielte, spielte, bis seine Pfeifen und

Walzen Stück vor Stück unter gellenden Dissonanzen in die Gluth hinabbröckelten.
Am anderen Tage besuchte ich gegen zehn Pfennige Entree die Brandstätte

dieses Ortes, der mir, so lange ich hier bin, ein Stück Jnnenleben bedeutet hatte.
Es herrschte ein diabolischer Brandgeruch und ich sah Szenen in dem Raum, wo

einfacheLeute aus dem Volk unter Schauern erbebten, wie sonst nur Dichter. Szenen,
die man sonst auf keinem Kriegsschauplatz, in keinem Spital, in keiner Morgue
so reichlich für zehn Pfennige geboten bekommt. Jch werde sie zu schildern ver-

suchen, sobald ich das Etablissement, wie es vor der Katastrophe dastand, mir wie-

der vors Auge gerufen habe.
Der eigentlicheRestaurationraum war ein weites Viereck voll weißer,blecken-

der Marmortische und niederer, rothsammetener Sesselchen. Die Devise »Bediene
Dich selbst« stand über der Thür, die eine eng eingeknöpfte,starre PortiersMumie
behütete.Alle Wände waren prächtigeFassaden aus Spiegelglas-,blitzendem Messing
und Neusilber. Aus leuchtenden Krahnen flossen die Liqueurs, die Biere und jene
»Weine«, die so süß sind wie das morsche, lau-feuchter Watte ähnlicheKopfweh ,

das sie dem Toren anhängen, der sie trinkt. Du konntest Dir sogar Kassee und

heißen Punsch selbst zapfen. Und die KaviarsBrötchen,die Semmelscheiben mit

Lachs, Schinken und Oelsardinen kann ich Dir empfehlen, nachts zwischenZwei und

Drei, wenn der HeißhungerDeinen Bauch zu einem grollenden dunklen Gewölbe

macht, das sein Verlangen nach Füllung durch die zitternden weißenNervensäden
wie durch Telephondrähtezum Gehirn meldet-

Stets lag hier über den Köpfen eine dicke, graue Rauchwolke, von allen

Tabaksorten, die im Handel sind, und junge Kaufleute, die ihre biederen deutschen
Physiognomien verwünschenmochten, suchten sich als echteYankees zu fühlen, wenn

sie mit gekreuzten Beinen an einem Pfeiler lehnten, den steisen Hut im Genick, die

eine Hand in der Hosentasche und in der anderen das Liqueurglas. Von allen
—

OE)Aus dem Skizzenbande »Die Schrittmacher und Anderes«, der in diesen Ta-

gen bei R. Piper ö; Co. in Münchenerscheint und ein kräftigcsErzählertalent einführt.
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Tischen stieg Lärm, Lachen und Gesprächwie ein schwüles,unsinnig-buntes Chaos-
das nur ein schöpferifcherSchrei hätte zur Ruhe bringen können.

Hier waren immer sehr viele Frauen, denn hier hatte die pandemischeAphro-
dite ihren großen Markt und sandte Abend vor Abend spukhafte, toll kostümirte
Existenzen. Ein Gewoge von Augen, Lippen und Händen, ein Geschiebe von Fleisch,
ein Gemenge von Organen und ein Geschwirr von Seelen, daß mir oft war, als

sei ich auf einer polynesischenKunstgewerbesAusstellung, umgeben von den grell-
bunten, aberwitzigsverschnörkeltenOrnamentsymbolen jener Völker, bei denen zwischen
Trieb und Geist schon längst die modernsten Eilzüge verkehrten, ehe wir Kultur-

menschen nur überhaupt unser Bischen begrifflich-abstraktes Pulver erfunden hatten.
Kellner lebten umher in weißenJacken und mancher von ihnen hatte einen Schnurrs
bart, der wie aus lauter einzelnen Haaren eingesetzt schien.

Ein SektsBufett befand sich an der einen Querwand und schienwie der Hoch-
altar in dieser wunderlichen Kirche menschlicherLebensgier. Es war ein weitläufiger

Aufbau aus geschnitztenund buntgetünchtenHolzornamenten, die sich in rasenden
Voluten und Schnörkeln überstürzten. Sie waren zum Theil blaß-meergrün, in
der Hauptsache aber fleischfarbig,so daß dies bizarre Formengewühlunwillkürlich
an aberwitzige Orgien erinnerte. Wie Du Dir aus den geballten Wolken eines

träumerischenSommernachmittags wandelnde Geisterchöreund Schlachtreihen schwer-

gepanzerter Ritter herausphantasiren kannst, so drängte Dir diese Sektornamentik

schwüle,sexuelleBilder auf, Ketten von Leibern, die sich in gräßlichenLustkrämpfen
in einander verflochten und verbiffen, Formen, die fettig und rosig-glänzendüber

einander herfielen. Und zwischenihnen klafften breit wie Wunden oder von Gier ge-

schwollene Lippen rubinrothe Glühbirnen. Wie ein satanisches Triumphlachen er-

schallte darüber eine giftgrüneWeinblätterguirlande,die aus Blech geschnitten war.

Und die Pfeiler dieses ungeheuerlichen Hochaltars der Cokitails, der Absinthe
und der Schaumweine zeigten Genien mit ernsten, bunten Augen wie von Emaille

und üppig nackten Brüsten. Genien, die im braungetünchtenHaar Strahlenkronen
vielfarbiger Glühbirnen trugen. Stand man am anderen Ende des Saales, so sah
man oft die Rücken vieler dasitzender Männer jenem Altar tief zugebeugt. Da

fühlte man ihre verzweifelte Anbetung und die rasenden Schmerzen ihrer unstill-
baren Gier. Da sah ich einmal eine Kreolin kommen, eine reife, etwas üppige
Fran. Jhre Augen waren unnatürlich weit, groß und schwarz. Jhr Kleid war

ganz nachtgrün,ihr Federhut schwer von Träumen, und wie sie ihren Kassee trank

und dazu Törtchen aß, da wars ein wunderliches wollüstiges Spiel, eine sym-
bolische Handlung, auf die jede ihrer kleinen, jähen, graziösenBewegungen hin-
wies, zu der ihre irrenden, nirgends verweilenden Augen einluden. Sie war allein

gekommen und ging bald wieder allein davon.

Neben diesem Raum lag nun die eigentlicheAutomatenstube. Hier stand das

große,mit Farben und Zierrathen überronnene Orchestrion, das ich erwähnthabe.
Seine Musik war heraussordernd laut und von einer unbeirrbaren Richtigkeit. Kein
falscher Ton. Jn der Mitte des Riesenbaues glühte ein offener, beleuchteter Schacht.
Da sah man Walzen, Stifte und wunderliches Räderwerk und manchmal auch den

hantirenden Mechaniker. Trat er aus seiner Kunstmaschine, so war er ein unter-

setzter Mensch in blauen, ölfleckigenArbeitkleidern mit einem Gesicht, das so weiß,
war wie ein Stück Papier. Ein scharsgeschnittenes, neronisches Profil mit bösen«
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kalt und richtig blickenden Augen. Er trug einen Kneifer mit breiter Einfaffung
aus schwarzem Hartgummi. Es waren noch kleinere Musikwerke da und am Be-

merkenswerthestenwaren diejenigen, bei denen leichenhaft starre Puppen angebracht

waren, in welche dann bei den Klängen der mechanischenMusik die Zuckungen einer

abscheulichen Belebtheit fuhren.
Zwei von den Instrumenten schmetterten wie blutrünstigeKampfmusik. Man

hätte mit Messern dazu stechen können. Ihre Krönung waren drei kreisrunde

Paukenfelle, das eine roth, das andere blau und das dritte grün beleuchtet, auf
die im Takte die harten, ebenholzschwarzen Schlegel losrasselten. Doch auch das

süße, wehmüthigeWimmern der Spieldose, wie sie Deine Großmutter besessen,

konntest Du für zehn Pfennige genießen. Diese leidende Liebe, dieses kranke und

endlos umsonst begehrende Herz, diese schlicht-weinendeAufrichtigkeit mit ihrer in-

nigen, irrsinnigen Lust inmitten einer treuen, zähenVerzweiflung Zu diesen Klän-

gen balancirte jin einem Glaskasten, auf dem Rücken liegend, Miß Pepita eine

große silberne Kugel auf der Fußspitze. Sobald die Spieldose erklang, bestrahlte
sie Purpurlicht und sie öffnete die wollüstigeNacht ihrer tiefschwarz bewimperten

Augen und ihr Busen hob und senkte sich wie ein ganz kleiner und sehr zarter

Blasebalg aus liebenswürdigem,weichem Rehleder.
Biege um diesen Glaskasten herum und erfchricknicht vor einem fratzenhaften

Mohren aus Blech, der Dir Zigarren anbietet. Bleibe stehen vor der gewaltigen
Messingtube des Grammophon, aus deren ungeheurer Oeffnung Dir Stimmen ent-

gegen tönen wie aus Gräbern oder wie aus nächtlichenHofschächtendie Brunst-
laute geheimnißvollerKatzen. Hier war noch unendlich viel mehr. Hier standen drei

elektrischeKlaviere, deren schwarze und weiße Tasten gespenstischaufs und nieder-

flogen, ohne daß sie eine Menschenhand berührte. Jhr Tanz verhöhnteDeine Seele-

so daß Du sie oft gern leise aus der Brust gepflücktund sie heimlich weggeworfen
hättest,wie irgend etwas Anrüchiges.

Hier konntest Du in kinematographischeSchaukäften blicken und plötzlichin

allen Ländern der Welt sein. Mit dem Sultan imSerail am Goldenen Horn und

mit dem Kaiser von Rußland auf einer Schlittenfahrt. Für zehn Pfennige sah man

die Poer und die Reize von Tänzerinnen, die nur für tausend Mark zu haben sind.
Dies Alles und die staunenden, lebensgierigen und lasterhaften Kinder, dieseSterb-

lichen, die sich dazwischen bewegten, fing eine ungeheure, wandhohe Spiegelscheibe.
Sahst Du auf und in ihr gespiegelt die Welt mit ihren Geräuschenund ihren Lich-
tern, fo war Dir, wie in einer Taucherglocke,die langsam, dreitausend Fuß unter

dem Meeresspiegel, auf dem Grund aller bunten Wunder dahinwandert.
Und glaubst Du mir nun, daß das Volk hier in feinen Sünden und in feinen

Schauern andächtigerwar als in der Kirche, die ja heute in ihrer Ausstattung mit

ziemlichem Erfolg dem Automaten-Konkurrenten zu Leibe geht? Ahnst Du wohl,
daß Du für dieses Volk bei Deinen Schönfchreibernkeine volksthümlichemoderne

Kunst, keine Jugendstilmöbel und keine ethischenGrundsätzebestellen darfst?
Komm, feinsinniger Zeitästhet,der Du doch nur ein Verdünnter bist in Bezug

auf Dein Blut und die von ihm gefpeisten Nerven! Siehe, die Zeit, die Du ,über-
winden« willst, wie mächtig sie ist, wie unerfchütterlichstark sie ihre Augen in diese
grellen Bilder bohrt, wie kühn sie ihr Ohr diesen rasenden Dissonanzen leiht, ihr
nacktes Herz diesen seelenmörderischenSenfationen, wie sie ihre Nerven mit Atkohol
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sestspannt, um sie in die häßlichenwelken Schöße der Dirnen zu entladen, wie sie
shier für ihre Spargroschen, an denen der blutige Schweiß von Fabriküberstunden

klebt, den geilen, prächtig-schillerndenWahnsinn kauft, den Heiligen Geist der Um-

2-wälzungen.Wenn ich hier Soldaten sah mit ihren blauen, schönenUniformen und

ihren runden, treuherzigen Vogelaugen, die vor Begeisterung glühten, da flüsterten

sich unwillkürlichin mir jene schönen,knappen Kommandoworte, welche die Kammer

unseres M.X98 mit fünf glatten Patronen füllen, welche das Schloß fpannen und

den Schlagbolzen vorschnellen machen und das Nickel-Stahlmantlige, Platingehärtete,
mit der ogivalen Bogenspitze durch die Züge hinausjagen, dumpf in Barrikadeni

säckeund klatschendin kühne,gute Herzen, die um ein paar Groschen den Wahnsinn
gekaufthaben. Wahrlich: das »Automat« war eine SehenswürdigkeitlMan konnte

dort lachen, weinen, zittern, sichvon allen Schauern der Lust und von allem Grauen

des unerbittlichen Todes durchrinnen lassen.

Ja, sogar philosophiren konnte man dort. Leib und Seele in ihrem räthsel-
haften Dualismus, dem wir trotz allen vorübergehendenmonistischen Eistasen nicht
entrinnen werden, verhalten sichzu einander wie Musik und Musikwerk. Das Wunder

einer mit Schrauben, Rädern und Drähten erzeugten Melodie ist genau so groß
wie ein »Hamlet", gewonnen aus Shakespeares Mittagessen und aus der stupid-
geheimnißvollenThätigkeit seiner Gehirnzellen. Das Leben wird uns zur Unselbst-
verständlichkeit,zum Räthsel, zum Problem vor der Leiche und vor jener »Ueber-

leiche«,der Wachsfigur, die es so unerbittlich leblos nachahmt. Das Wunder der

.organischen Welt, die durch ihr Sein, ihr Organischsein zugleich auch das Wunder

der Jdee ist, kann durch nichts mit grausamerer Entschiedenheit gepredigt werden

als durch solche Mechanismen.
Der Affe, dieser satanischeste Einfall Gottes, verhöhnt nur den Menschen;

aber der Automat, diese sreieste, amerikanischesteThat des Menschen verhöhntalles

Organische. Die letzte NichtsSentimentalität, die letzte Stark-Geistigkeit hat ihn
erschaffen. Der Kunst, der Religion, der Liebe ist er entgegengestellt. Für unser
geschmackoolles,weil von der Kultur geschwächtesVerständniß ist sein Prinzip die

absolute Vernunft, gepaart mit der absoluten Verzweiflung
Und er ist Volkskunstt Dieser pfiffig errechnete schlechteWitz, dieser kom-

pplizirte Kalauer eines käsbleichen,verderbten Mechanikers erregt alle Tiefen, treibt

zur Vegeisterung, läßt die Augen der Soldaten funkeln und macht, daß die Prostis
tuirte auf dem Heimweg zu singen beginnt:

»Ich weiß ein Herz, fiir das ich bete,

Doch dieses Herz weiß nichts von mir.«

Wo ist Arthur Schopenhauer? Haben wir noch Metaphysikerk Jch fange
hier zu stammeln an. .

Um bei meinem Erzählerleistenzu bleiben und nicht in die Philosophie meiner

-Cherry-BrandyiNächtezurückzufallen:Dieses-Milieu, das Sie nun kennen, wurde

ssim vorigen Herbst, sei es durch einen banalen Kurzschluß,sei es durch boshafte
Brandstiftung oder durch einen Ukas aus der Welt des Absoluten zerstört. Es

brannte bei Nacht aus und mitten in dem Flammenmeer ertönte der Sterbegesang
des großenbunten Orchestrion, dessen Pfeisen und Walzen allmählichunter fürchter-

slichen Mißtönen in die Gluth hinunterbröckelten.Die Feuerwehr war rasch zur

Stelle gewesen und so war die Brandstätte, die ich am anderen Tage sand, kein
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unordentlicher Trümmerhaufe,kein schmutziges Chaos. Die Zerstörungwar reinlich
gegen Entröe zur Schau gestellt, wie etwa in leidenschaftlichenDichterbüchernalle

Seelenqualen, alle Rasereien unseres Herzens gluthgebeizt und rauchgeschwärzt,
aber ordentlich zu sehen und klar zu lesen sind, sobald wir den Band erworben

haben. Von der großenOrgel war nur pechschwarzes, galgenartig gefügtesGebäll

übrig, das steil zu der berußten und geborstenen Decke des Saales emporragte-
Auf einem hohen Podest erhob sich noch eine Bühne, deren Behänge und

Draperien als mißfarbige,gekräuselteLappen umherhingen. Aus denMarionetten, die

dort, zierlich gekleidet, als lustige Damenkapelle gefiedeltund geblasen hatten, waren

gräßlicheBrandleichen geworden. Pechschwarze, hohle, augenlose Menschenköpfe
hielten mit diabolischer Grimasse Flöten vor die Mundlöcher. Ein schwarzer Knochen-
arm schwang den Fiedelbogen und ein jämmerlich verzerrtes Gesicht, ein dunkler-

Schädel mit einem Wisch langer, blonder Haare darauf, grinste herab; Der andere

Arm mit der Geige war völlig verbrannt. Andere lagen sinnlos am Boden um-

her und eine der halbverbrannten Puppen saß in lasziver Haltung wie ein irrsinnig
gewordener Lebemann auf einem hintenüberkippendenStühlchen.

Ich vergaß bei diesem Anblick, daß es Puppen waren, die mich erschiitterten.
Es waren Menschen, gute alte Bekannte, Wesen, mit denen ich Jahre lang gelebt,
denen ich von meiner Seele gegeben hatte, weil diese Armen keine Seele hatten.
Und wunderbar: nun sie verbrannt und tot vor mir herumlagen nnd sich meine

Augen darüber mit Thränen füllten, da bekam ich in dieser närrischenRührung
meine Seele wieder und Alles, was ich hier an diese Puppen und an die dunkle,

scharlachrothe Welt verschwendet hatte, deren Zeugen sie waren. Nie war ich
innerlich reicher, nie hatte ichmehr Religion als inmitten dieser satanischen Brandstiitte.

Pepita lächelte immer noch in ihrem Glaskasten, dessen Scheiben von der

Hitze gesprengt waren. Sie lächeltemit geschlossenen, lang bewimperten Augen,
in Flitterröckchenund Tricots, mit ihrer Silberkugel auf der Fußspitzeund ihrem
Blasebalgbusen. Sie lächelteund war an- beiden Beinen so grausam verbrannt, daß
auch keine Amputation mehr geholfen hätte. Auch die Spieluhr, die liebe Stimme,
war sicher nicht mehr am Leben.

Die elektrischen Klaviere boten einen entsetzlichenAnblick. Der Riesentrichter
des Grammophons lag, in allen Regenbogenfarben angelaufen, am Boden. An

vielen Apparaten war durch die Gluth Lack und Bemalung abgesprengt und breite-

Flächen von stumpfem Mennig-Zinnoberroth starrten wie Zauberfchilde, zu hyp--
notischem Schlafe verführend.

Der großeWandspiegel war verschwunden. Dort ragte nur eine gleichmäßig-

schwarzeFläche aus verkohlten Brettern, an denen das zersprungene Glas befestigt
gewesenwar. Nur unten in der linken Ecke war noch so viel Glas, wie nöthig war,

mein Gesicht abzuspiegeln. Jch sah es mir ganz genau an. Vielleicht nur einen

Augenblicklang; aber er war wie jener, in dem Mohammed durch alle Paradiese
flog; denn während seiner Dauer entstand in mir eine-ganze Stammesgeschichte
der Generationen, die zu meinem Schädelbau, zur Kapazität meiner Hirnschale und

zur Struktur meines Denkapparates beigetragen hatten. Auch eine peinlich-genaue ge-

netischeGeschichtealler Falten, Runzeln und Züge. Bände lange Auseinandersetzungena
mit den Mördern meiner Seele und den lieben, sanften Würgerinnenmeiner Nerven.

Und als die schöpferischeEwigkeit dieser Sekunde mit einem verzweiflungvollew
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Fluch ihren logischen Schluß hätte haben müssen . . ., da kam dieser Fluch nicht.-
Nur ein Wissen und ein stilles, unendliches Glücksgesühlund eine einfache sichere
Kraft, die mir auf einmal wunderbar durch alle Adern lief.

«

Jch wandte mich um, mit dem deutlichen Gefühl, eine große Verheißung..

erhalten zu haben, und nun siel mein Blick auf eine Atropolis von Kohle, von

jenem geheimnißvollenStoff, der da bleibt, wenn alles Organische vom Feuer ver-

schlungen ist, und von dem einige Chemiker vermuthen, er sei es, der alles Leben,

vielleicht alles Sein, auch das der bunten, toten Elemente, als Urstoff in seinem
geheimnißvollenSchwarz umschließe. Eine Akropolis, die seierliche Ruine eines

Griechentempels aus lauterem Kohlenstoff! Und auch die unendliche, adelige Schön-
·

heit dieser Erscheinung war nichts weiter als der ausgebrannte Oberbau eines

barocken Musikwerkes. Doch alle Tünche, alle Lappen und Flitter, alle wahnsinnigen
Schnörkel hatte die Flamme hinweggenommen. Die schöpferischeZauberin hatte-
aus dem perversen Graus dieses tollen Panoptikum-Schaustückesein Sinnbild er-

schütterndenund erhebenden Adels gemacht. Ein schwarzer Tempel mit Giebeln-

und Säulen, in wundervollem Ebenmaß eine vollendete Grazie.
Publikum war bei der Besichtigung dieser Brandstätte nicht zugegen. Dieses -

Kollektivwesenlöste sichhier sofort in Menschen auf. Alle gingen stumm und seltsam-
ergriffen umher. Man unterhielt sich im Flüsterton und die Finger, mit denen

man auf die Sachen deutete, sahen eigenthümlichweiß und erschrockenaus. Viele-

von den Leuten nahmen sogar, wenn sie eine Weile«dagestanden,mit einer wunder-

lichen Verlegenheit die Hüte ab.

München. Hermann Esswein.
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Kurt Mariens-.

WieMeister der Novelle sind in der deutschenLiteratur der letzten Jahrzehnte
spärlich genug vertreten. So zahlreich sich auch Dilettanten und Handwerker·

auf diesem Gebiete tummeln: nur wenige Dichter von universeller Bedeutung haben-

sich dessen Kunstform erobert. Und das Publikum, das wieder einmal dickleibige
Romane verschlingt, zeigt weder Geschmacknoch Verständniß für die feinere Kost
einer knappen, gehaltreichen Erzählung· Novellisten wie Thomas Mann oder Jakob-

Wassermann kennt und schätztes nur auf Grund ihrer umfangreicheren, aber schwäche-
ren Werke; und Kurt Martens, der, ihnen ebenbürtig, nur in schmalen Bändew

sein großes Können offenbart, bleibt dem verwöhnten Kreis der Kenner und En--

thusiasten vorbehalten. Freilich erfordert das Verständnißdieses in hundert Farben-
und Schattirungen schillernden Temperamentes, das nirgends und überall daheim
ist, Keinem ganz zu Dank spricht und doch Jedem so außerordentlichviel zu sagen
weiß, eine tiefe und leidenschaftliche Versenkung in die schwierigsten der seelischen
Probleme, die uns jetzt bewegen; bewegen sollten.

Ueber Kurt Martens als Persönlichkeitzu urtheilen, ist unmöglich,wenn

man nicht seine sämtlichenDichtungensx kennt; und auch dann ist das Urtheil

slt)-Romane, Novellen, Dramen. Verlag von Egon Fleischel ä Co., Berlin--



’142 Die Zukunft-

noch nicht abgeschlossen:denn mit jeder neuen Aussprache zeigt er sich von einer

.-anderen Seite, in völlig verwandelter Gestalt, ein wunderlich fesselnder, oft auch
abstoßenderProteus, unerfchöpflichan fruchtbaren oder auch nur bizarren Ideen-
»von unbegrenzter Entwickelungfähigkeitin seinen Formen.

Als Nihilist voll cynischenUebermuthes trat er mit seinen »GehetztenSeelen«

und dem vielgelesenen ,,Roman aus der Decadenee« zuerst in die Oeffentlichkeit,
Ilebhaft begrüßt von unseren Besten, von den Aufrechten, den Stürmern und Drän-

.gern, von den Kunstrichtern, unbestechlichen Geschmackes, sogleich auch Aergeiniß
kund Anstoß der ganzen bürgerlich-offiziellenWelt. Manche Züge, die sich bei Martens

ispäter noch verstärkten, sind hier schon angedeutet: seine inbrünstigeZuneigung zu

.allen verfeinerten, verinnerlichten Naturen, seine Begeisterung für jede kulturelle

sGrbße, für eigenwillig schaffende,geistig ausgereifte Männer, hingebend stille Frauen
,und zärtlich tändelnde Mädchen, sein ingrimmiger Widerwille gegen die eitle Ber-

Ilogenheit konventionell geselligenLebens, wie es besonders in den Kreisen des »ge-
pbildeten Mittelstandes«seine Blüthen treibt.

Ein Preisgesang zum Ruhm edler Rassen und hochentwickelterZucht ist das

»Tagebuch einer Baronesse von Treutl)«. Jn den Gestalten dieser kleinen Gabriele

".Treuth, des Prinzen Otto und ihres Stiefbruders Hubert von Karas, die in ver-

«-»schwimmendenUmrissen nur angedeutet und doch voll unmittelbaren Lebens sind,

shat der Dichter seine ganze schwärmerischeSehnsucht nach der Wiederkehr einer unter-

gegangenen Welt der Zartheit und des seelischeu Adels verkörpert.

Aber Martens läßt den Ton leidvoller Resignation eben so verklingen wie

den des zornig lachenden Aufruhrs. Jn dem Roman »Die Vollendung«folgt er

.als Darsteller eines sozial-ethischen Entwickelungsgesetzes streng epischen Regeln.
Alexander Rottenbrunn, eine sehr zeitgemäßeMischung aus Intelligenz und Ge-

nußsucht,wird irr an seiner ästhetischenSendung und legt sie freiwillig sterbend
sin die Hände seines Sohnes, des rücksichtlosenEnergie-Menschen, der nicht die

Schönheit will, sondern in unbewußtenWachsthum selber Kraft und Schönheit aus

lsich erzeugt. Hier spielt zum ersten Mal die Frau (oder vielmehr die ,,Dame«)

zeine entscheidende Rolle, deren Manier Kurt Martens in ihrem eitlen Aplomb,
ihrer gespreizten Ueberhebung nun immer von Neuem bekämpft,zerfasert und blos-

stellt, bis er sie in der Gestalt der Madame Adåle (,,Katastrophen«)als gräulich

sipukhafte Marionette dem allgemeinen Gelächter preisgiebt Die Art, wie Martens

»die Frauen sieht, ift von besonderem Interesse. Er ist durchaus kein Weiber-

seind in Strindbergs Art. Das beweisen außer der Baronefse Treuth die feinen
:·.Mädchengestalten,die in reizvollem Wechsel seine Werke bevölkern. Eben so
behandelt er die brave Hausfrau, die nachfichtige Mutter, die kluge Kameradin

.-mit herzlicher Antheilnahme oder doch wenigstens mit gutmüthigemHumor. Nur

das Weib, das eine Rolle spielen will, zumal mit erborgten Künsten, die Salons

,dame, die Kokette mit Puder und Schminktopf, mit sexuellen oder gesellschaftlichen
«Ambitionen,die findetin Martens ihren erbitterten und stets auch überlegenenGegner.

Unter all den schläfrigen.Epigonen,den biederen Heimathkünstlernund den

strammen Patrioten findet sich keiner, der für eine Gesundung unseres sozialen
ILebens so mit eisernder Liebe, mit lachendem Ingrimm und rücksichtloserEnt-

schleierung stritte wie dieser ,,hypermoderne.Volksverächter«;und doch ist ihm
wiederum selbst ein kleiner philiströserGerichtsassessor wichtig genug, um sich mit
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idem Alles verstehenden,Alles würdigenden»Kreislauf der Liebe«, der Liebe eines

.«,goldenenDichterherzens«alter Schule, in des Afsessors Alltagssorgen zu versenken.

,,Unglücklich?Oh, weshalb, mein Freund?« so tröstet lächelnd der Geist

des Kriegshelden Louis Ferdinand seinen Verehrer Nothaas: »Du verkennst Deine

svortheilhafte Lage. Je kleiner man ist, desto besser paßt man auf diese Erde. Wer

wirklich klein ist, wer das Glück hat, unter den Geringen selbst gering geboren zu

sein, soll sich ja damit bescheiden, nicht hinausstreben über seine sicheren Grenzen,

sondern vollends glücklichdadurch werden, daß er auch klein bleiben will.«

Das ziemlich weltfremde Theaterpublikum der süddeutschenStädte kennt den

sDramatiker Martens besser als den Erzähler, wenn auch nur als Vater der vater-

kosen Waise ,,Kaspar Hauser«. Jn diesem tragischen und in dem tragikomischen
Schauspiel »Der Freudenmeister« giebt sich Martens mehr noch als sonst feinen

··romantischenLaunen hin, mit einer fast knabenhaften Freude an den Spannungen
und Entladungen des Theaters. Dramatifche Wucht liegt ihm zwar fern; allzu

ironisch sieht er den Kämpfen der Menschenkinder zu; für jeden Konflikt kennt seine

Lebensweisheit noch eine offeneThür. Jhm ist auch die Tragoedie nur ein Spiel,

Spiel und Sinnbild unseres werthlosen Lebens. Jn jeder Szene umstrickt es jedoch
den Hörer mit merkwürdigenSituationen, regt ihn an durch schwungvolle Jdeen
Und seltsame Einfälle, bleibt ihm vertraut in den schonunglos entblößtenSeelen seiner

Gestalten. Wer den ,,Kafpar Häuser« nur auf der Bühne sah, ist vielleicht befremdet
svon der grellen Schauerromantik der Vorgänge und merkt erst beim Lesen des Buches,

daß diese Schauer allein von der Stimmung der. allgemeinen Rathlosigkeit ausgehen,
die auf den Biedermeiergestalten dieses Dramas eben so lastet wie auf Jedem von

uns, sofern er sich nur als Marionette der Kausalität fühlt.

Jst die Wirkung des »Kaspar Hauser« ein nachhaltige-s Grauen vor unserer

ziellosen Existenz, so wird »Der Freudenmeister«zu nachdenklichem Lächeln und

»nur wenigen beklommenen Seufzern reizen. »Die Lust der Kreatur ist mit Bitternisz

gemenget«;wir fühlen: Die allgemeine Lüderlichkeit,so angenehm sie für den Ein-

zelnen auch sein mag, darf sich leider, leider, in einem praktisch geleiteten Gemein-

wesen nicht entwickeln. Der Alchemist Don Geroniino vermag wohl eine Weile sich

zu halten und eine süß duftende Fäulniß um sich zu verbreiten. Ewig überlegen
-aber bleibt ihm die nüchterneGewalt der Ordnung und die langweilige gute Sitte-

An ihr geht der pompöseHerrenmensch jämmerlich zu Grunde. Der realpolitische
uHerzog erscheint an vielen Stellen als des Dichters Sprachrohr. Aus dem anarchi-

stischenHeißsporn des Romanes ist ein konservativer Skeptiker geworden. Dem

»unentwegt liberalen-« Bürger sind Dichter solcher Gesinnung natürlich außeror-
dentlich fatal. Man verlangt vom deutschen Dichter, daß er freisinnig und hoch-

gemuth sei. Aber Kurt Martens, der so gar nichts mit seinen Literaturkollegen
gemeinsam hat, steht allen politischen und gesellschaftlichenKreisen seines Vater-

ilandes gleich fern. Mit Thomas Mann und Frank Wedekind, diesen beiden Anti-

:,poden, soll er besreundet sein. Das wäre ein neuer Beweis seiner künstlerischenUn-

iabhängigkeit,die liebevoll alle Gegensätzein sich vereint, wenn sie nur Lebenskraft

.genug besitzen, Wurzel in ihm zu schlagen.

München. Hans von Beltheim.
III-
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Anzeigen.
Das Zeitalter der Motorluftfchisfahrt. Theodor Thomas in Leipzig

Als im Jahr 1829 der Motor auf den Schienen seinen ersten Rekord im

England schlug, kam Niemand auf die Idee, in einem Buch die politischen, mili--

türifchen,wicthfchaftlichenund sozialenWirkungen des Eisenbahnbetriebes zu schildern.

Heute, auf der Schwelle des Zeitalters der Motorluftfchiffahrt, soll mein Buch die-

Wirkungen des Motors in der Luft im Voraus zur Darstellung bringen. In meinem-

Zukunftgemälde»Berlin-Bagdad, das deutsche Weltreichim Zeitalter der Luft-
schiffahrt1910,1931«(DeutscheVerlagsanftalt, Stuttgart, 1907) schilderte ich vom

Standpunkt der Zukunft aus den Einfluß der Motorluftschiffahrt auf die Gestaltung-
des Deutschen Reiches. Jn dem neuen Buch stelle ich die Wirkungen der Motor-

luftschiffahrt von dem Standpunkt der Gegenwart aus dar und beschränkemich

nicht auf einen einzelnen Staat.
z

Reg.-Rath Rudolf Martin.

Die Liebe und die Frauen. J. C. C. Bruns in Minden i.XW. 2 Mark..

Mein Buch enthält eine Reihe von Auffätzen über die Probleme von Liebe,

Ehe und Mutterfchaft; vom Standpunkt moderner Frauenentwickelung aus gefeheu.
Der Zeitpunkt ihrer Sammlung schienmir gekommen, weil über unsere Bestrebungen
zur Reform der fexuellen Ethik, wie sie besonders der Bund für Mutterschutz und·
die von mir herausgegebene Zeitschrift »Mutterfchutz«vertritt, unfähige oder bös--

willige Gegner die thörichtestenVorstellungen verbreiteten. Allen, die sichüber unsere
Ziele unterrichten wollen, mag das kleine Buch dienen. Handelt es sichdoch nicht
darum, Grundgesetze des Lebens umzustürzen oder zu vernichten, sondern im Ge-

gentheil darum, diese Grundgesetze des Lebens auch auf die Frau der neuen Ents-

wickelung auszudehnen. Wenn man geistige Schulung, pekuniitre Unabhängigkeit,
eine beglückendeLebensaufgabe, eine geachtete soziale Stellung für die Frau in

Anspruch nimmt und dazu als ein eben so Selbstverständliches,eben so Nothwens
diges Ehe und Kind, so klingt diese Forderung heute nicht mehr, wie vor einem Jahr--
zehnt, wie die Stimme eines Predigers in der Wüste.Heute sind nicht nur schon viele

Frauen, sondern auch viele Männer zu dieser natürlichenForderung eines vollen

Menschenthumes herangereift. Wir möchten die Freude und die Schönheit in der

Welt, und sei es auch nur in bescheidenstemMaße, vermehren helfen. Wodurch-
aber könnte Das besser geschehenals durch die Vertiefung des Begriffes der Liebe

bei Männern und Frauen?
Wilmersdorf.

J
Dr· Helene Stöcker.

Der Fall Nietzsche. Eine Ucberwindung. Leipzig. Theodor Thomas.
Mein Buch behandelt den »Fall« Nietzsche als einen überaus fignisikanten

europäischerDecadenee. Nietzscheist für mich der Philosoph der Decadence an sich,
Er ist als solcher mit dieser Decadence ein Problem, das gelöst und eliminirt

werden muß. Wenn n.an will, ein Problem von evokatorifchem Werth für die große-
religiöfe Synthefe und Vollendung, auf die es für Europa durchaus ankommt, wenn

seine gegenwärtigeKultur und Eivilisation sich nicht als eine taube Blüthe erweisen
foll, auf die hoffnunglose Zerrüttung folgen würde. Als Dichter ist Nietzsche für:
mich ein Anderer; ein Wahrer, ein Großer, der vor uns ein tiefbedeutfames mensch--
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slichpersönlichesSchicksal,ein großes und tragisches Schicksal auslebt. Von seiner

shochgradig neuwerthigen Kunstform ganz abgesehen. Nietzsche, der die Gedichtc,

Einiges aus den beiden ersten Theilen des »Zarathustra«und besonders dessen beide

letzten Theile geschaffenhat, wird bleiben; der Philosoph Nietzschedagegen wird

schon in zwanzig Jahren völlig überwunden und eher eine Kuriosität als sonst
Etwas sein. Das ist in allerleisester Andeutung meine Stellungnahme zu Nietzsche.

Ich entwickele sie in drei umfangreichen Theilen, die sich nach den drei Perioden
·Nietzsches,seiner rein humanistischen, seiner wissenschaftlichen und seiner ethisch-
Umwerthenden —Endperiode,sdisponiren. Der erste Theilchetiteltsich: »Der letzte

Humanis «, der zweite »Nietzscheund die Wissenschaft«der dritte »Der Umwerther
der Werthe«. Die beiden ersten Theile bieten eine direkte, ins Einzelne gehende
Kritik Nietzsches und seiner Philosophie· Nur im ersten Theil gebe ich, bei einer

Stelle der »Geburt der Tragoedie«, einen längeren.eigenenExkurs über das Ver-

hältniß von Wort und Musik zu einander; im zweiten Theil führe ich eingehender
seine eigene Jdee über die Wiederkunft aus, welche die Nietzsches als eine dilet-

tantische und zudem völlig unhaltbare wegschiebt. Der letzte Theil bietet nicht

ausschließlicheine direkte Kritik von NietzschesPhilosophie, sondern eine mehr in·

direkte insofern, als ich eigene Jdeen über Christenthum, Ethik, die Frauenfrage,
den Europäer und Uebermenschen und die großen europäischenThemen entwickele,

die Nietzsches ,,Wille zur Macht« berührt; Ideen, die sich in einem langjährigen
Studium und Erleben in mir entwickelt und gefestigt haben.

Weimar.
Z

Johannes Schlaf.

Lebensgeschichte eines Fabrikarbeiters. Eugen Diederichs in Jena.
Der ehemalige Pastor, jetzt als Sozialdemokrat bekannte Paul Göhre gab

vor einigen Jahren die »Denkwürdigkeitenund Erinnerungen eines Arbeiters« her-
aus, ein Buch, das an manchen Stellen eine großeUnmittelbarkeit und Plastik der

Schilderung aufweist, das außerordentlichcharakteristischeBilder aus dem Leben

des Proletariates enthält und vor Allem ganz frei von Tradition ist. Das ist
immerhin bei einem Werk, das in erster Reihe Dokument, dessen Werth seine Wahr-
heit, nicht seine Kunst ist, von großerWichtigkeit. Einwirken literarischer Tradition

wandelt Eindrücke nicht nur, sondern macht vor allen Dingen die Erzeugnisse all

der Schriftsteller, die Lebenslage oder Beanlagung nicht befähigt, das Zeitenerbe
sich wirklich zu unterwerfen, es zu beherrschen, blaß, verblasen, konventionell; es

schwächtdie Anschaulichkeit,mindert die Plastik; die verbrauchten Mittel der Wieder-

gabe halten den Leser nicht fest, dessen Theilnahme und Mitarbeit auf dem Ge-

wohnten abgleitet. Die Unbeholfenheit, mit der der Arbeiter Karl Fischer die er-

wähnten ,,Denkwürdigkeiten«niedergeschrieben hat, war in ihrer Ungewohntheit
zweifellos sehr eindrücklichund half dem Jnhalt lebendig werden. Göhre hat jetzt
mit der »Lebensgeschichteeines modernen Fabrikarbeiters« der Arbeit Fischers,
die eine schon zurückliegendeZeit schildert(Fischer ist als Sechziger jüngstgestorben)
eine verwandle Schrift aus der unmittelbaren Gegenwart gegenübergestellt.Jhr
Verfasser ist der jetzt etwa vierunddreißigJahre alte Fabrikarbeiter Moritz William

Theodor Bromme in RonneburgsFriedrichshaide. »Auch dieses Werk ist für die

Erkenntniß der sozialen Beschaffenheit unserer Zeit von hohem Jnteresse, obwohl
(wie übrigens auch der Herausgeber selbst in seiner Einleitung zugiebt) es ästhetisch
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durchaus hinter den ,,Denkwürdigkeiten«zurückbleibtEs hat nirgends die Anschau-
lichkeit des älteren Buches; es ist zum großenTheil dürrer, trockener Bericht. Die-

lediglich schriftstellerische,nicht dichterischeAnlage des Verfassers und die mißlicheren

Umstände, unter denen das Buch entstand, nennt Göhre als Gründe des Unter--

schiedes. Eben so sehr scheint mir das viele Lesen Vrommes, seine autodidaktisch
erworbene halbe Bildung an der gewissenPhysiognomielosigkeitseines Buches schuld«

·

zu sein. Elend, Noth und Enge seines Standes wird aus diesen Schilderungen
nicht unmittelbar eindrücklichund lebendig. Der Leser muß sich, wie aus einer

Statistik, die berichteten Thatsachen innerlich in Anschauung übersetzen,muß das

Erzählte selbst ausmalen, ehe es ihn gemüthlichergreifen kann. Vieles ist in dem

Buch Papier geblieben; Ausnahmen sind wohl nur da vorhanden, wo das Leben

selbst dem Verfasser sehr deutlich, in sehr starken Strichen vorzeichnete. Nur da

weicht die Nüchternheitdes Buches, in dem man freilich durchweg einen sympathischen,
warmherzigen Menschen empfindet. Was ist das Ergebniß? Nicht nur ein Ein-

blick in die äußeren traurigen Lebensbedingungen des Proletariers, auch ein Einblick

in die Kräfte und besonderen Schwächenseines Charakters. Gewiß: fortwährende
Unsicherheit des Lebens und Erwerbes füllt manche Seite dieses Buches. Aber eben

so fühlbar wird der gänzlicheMangel an Stetigkeit und Energie bei dem Ver-

fasser und bei vielen Leuten, die er schildert. Wie oft verläßter aus Laune, fast ohne
Ueberlegung, irgendeine gute Stelle, einen Beruf, bereut es dann und kommt in

schlechtereVerhältnisse! Wenn man aus der Lecture dieses Buches Einblick in die

Lebensbedingungen des Proletariates gewonnen hat, kann man sichdes Eindrnckes

nicht erwehren, daß sie sfürden einzelnen tüchtigenund energischenMenschendurch-
aus die Möglichkeit zum Aufsteigen und Wurzelfassen im Leben bieten und daß

erst eigene Haltlosigkeit und Zerfahrenheit als subjektive Komponente zu den objektiv
traurigen Verhältnissenhinzukommen muß, damit das ganze soziale Elend entstehe.

Weimar.
s

Wilhelm von Scholz.

Der demokratische Imperialismus. Rousseau. Proudhon. Karl Marx. Von

Ernest Seilliere Uebersetztvon Theodor Schmidt. Berlin, H. Varsdors.
Das gut übersetzteWerk des französischenDenkers Ernest Seilliere hat den

Vorzug, so klar und einfach geschrieben zu sein, daß auch Frauen und Ungelehrte
es verstehen können. Seilliåre ist (eine"Seltenheit unter Franzosen !) ein gründ-

licher Kenner deutscherSprache, deutscherLiteratur und deutscher Philosophie Er

hat bei Herder, Hegel, Gervinus und anderen deutschenSoziologen und Philosophen
Anregung gefunden. Sein Buch will der imperialistischen GeschichtphilosophieJener
noch eine imperialistische Psychologie und eine Macht-Ethik hinzufügen Jmperialis-
mus ist bei Seilliåre der den Menschen eingeborene Wille zur Macht. »Jmperia-
lismus und Demokratie gelten als Gegensätze«,schreibt er; »im Grunde genommen,

sind sie jedoch identisch.« Seilliåre beweist nach ruhiger Prüfung, daß der Kern

der demokratischen Jdeen und Lehren von Rousseau, Proudhon und Karl Marx
nie etwas Anderes gewesen ist als herrischer Wille zur Macht. Das auf sehr gründ-
lichem Quellenstudium sußende geistvolle Buch kann sicherlich zur Klärung der Be-

griffe von Jmperialismus, Sozialismus und Demokratismus beitragen.
Bärenfels. Frieda Freiin von Blilow
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Regie im Burgtheater.

BatBereich des Burgtheaters ist eine Aenderung der Regieverhältnisseprokla-«
mirt worden. Nicht mehr wird die Stellung des Regisseurs Amt und un-

vergänglicheWürde bedeuten: von Fall zu Fall kann und soll jedes männlicheMit-—-

glied berufen sein, Stücke zu inszeniren; der Marschallstab, den sonst die altbewährten

Feldherren der Bühne trugen, ist in Stücke zerbrochen und der Willige mag nun-

ein Endchen erhaschen, bis es ihm der Nachfolger wieder abnimmt.

Ein neues Experiment nach den unzähligen, die schon mit der nothwendigenI
und doch in denkünstlerischenwie in denbureaukratischen Rahmen schwer einzufügenden
Institution vorgenommen wurden. Die Schwierigkeiten liegen in dem Verhältniß.

zum Direktor, der die Regie nützenmuß, ohne sie sich über den Kopf wachsen zu-

lassen, in der Stellung selbst, die zu gerechtfertigten und anmaßenden Klagen über
·

Begünstigungenund Zurücksetzungender Mitglieder von je her Anlaß gab, hauptsächlich
aber in der Frage, wer zu einem Amt wahrhaft berufen sei, das an die Kunst des-

Schauspielers keine, an die geistige Kraft des Dramaturgen aber die größtenAn-

forderungen stellt. Die neuste Zeit, die auf die Bedeutung des Regisseurs einen s.

eben so übertriebenen Nachdruck legt, wie die Vergangenheit sie unterschätzte,hat
nun meist in richtiger Erkenntnisz den Schöpfer des Bühnenbildes nicht aus dem--

aktiven Schauspielerstand, oft gar aus literarischem und künstlerischemBeruf her
aus hervorgezogen und gerade in seiner darstellerischenUnthätigkeitein wesentliches
Moment seiner Praxis erblickt. Einen Schritt nach dieser Richtung, allerdings nur«
einen halben, hat das Burgtheater mit der Berufung eines nicht schauspielerischs
wirkenden Theatermannes gethan, ohne ihm eine erste, markante Stelle einzuräumen.

Jetzt, wo alte, verdiente Regisseure ihre Kräfte für die darstellerischeAufgabe schonen-
müssen und das Kollegium, nach Abschaffung der wöchentlichenSitzungen, als Ge-

sammtheit nur ein leerer Name geworden ist, sucht man nach Besserungen.
Die Geschichteder Regie und ihrer wechselnden Formen ist beinahe die Ge-

schichtedes Burgtheaters selbst. Das Fünfmänneranstitutdes josefinischenHauses«
war, kaum geschaffen,.die.Quellezahlreicher Kämpfeund Jntriguen; ganze Brochuren
forderten Aufhebung und Umformung An diesem Felsszerschellte ein F. L. Schröder, .-

der nach kurzer Thätigkeit wieder nach Hamburg flüchtete,scheiterte ein A. W. von-—-

Kotzebue,den die niedrigsten Verleumdungen zur öffentlichenRechtfertigung zwangen.

Jn den ersten Dezennien des neunzehnten Jahrhunderts sind »die vier K«, wie «

man sagte (Koch, Korn, Koberwein, Krüger), allmächtig;Holbein geräthganz unter

die Botmäßigkeitder Regie; erst Laube sprengt mit scharfer Lanze gegen den viel- -

köpfigenDrachen. Die.Situation,, die sich ihm bot, glich der heutigen: Anschütz,.
der nie Begabung zur dramaturgischen Leitung hatte, stand an der Spitze; Löwe, .

der die Anrechte zur Folge besaß,wurde in überscharfenBerichten vom Direktor

als gänzlichunfähig für solchen Posten gekennzeichnet und völlig in den Hinter--
grund geschoben; dafür tauchte ein unbekannter Mann, August Förster, zunächst
als Unterregisseur, auf, eine nicht ganz klare Stellung, die sich aber bald durch
den Träger und den ihn mächtigfördernden Gönner zu einer wahrhaften Vice-« -

direktorstelle auswuchs. Um Konflikte zu vermeiden, wurden Hilfsregisseure ernannt,

die-allmählichin die festen Stellen hineinavancirten. Laubes Autokratismus hat
überhauptdie Regie wenig geliebt und wenig geachtet, wenn er auch ihre den Direktor

«
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- unterstützendeThätigkeit in seinen Akten rühmcndkennzeichnete; in diplomatischerer
-

Weise ließ Dingelstedt sie operiren, gab aber selbst das Heft nicht einen Augenblickaus

der Hand. Die Regie war Das, wozu der Direktor siemachte oder wozu sie ihn machte.
«

Doch stets waren die Regisseure bewährte,erfahrene Personen, die volle Autorität im

Haus erworben hatten und zu denen die Jüngeren mit Verehrung emporschauten.
Das soll mit einem Schlage anders werden. Die Schauspieler sollen, sagt

·der neue Erlaß, sichselbst melden, die in sichden Beruf fühlen, ein Werk in Szene
zu setzen. Es wäre traurig, wenn da nicht Jeder sich stellen sollte; schon vor seinen

k Kollegen würde er sichdurch solcheAbsentirung eine Blöße geben. So viele Mitglieder,
so viele Regiekandidaten. Es kommt nun zur Auswahl: sie schafft von vorn herein
eine Unzahl von Beleidigungen. Von den jüngerenMitgliedern hat noch keins seine

Fähigkeiten beweisen können;man muß es also versuchen und ein erster Fehlfchlag
braucht noch durchaus nicht entscheidend zu sein. Jahrzehnte, kann man sagen,
wären nöthig, um nur einen Einblick in die Begabungen, die dem Burgtheater für

ssdie Regieführung zu Gebote stehen, zu erhalten; und mancher wirklich Berufene mag

dabei nochMißachtung erfahren. Von einem Stück zum anderen müssenentgegen-

.gesetzte Prinzipien durchgeführtwerden« Unvermeidliche Folge: die Schauspieler
werden rathlos, die Darstellungen zerfallen. So lange die Regie ein Kollegium war,

das sich berieth, so lange es aus Schauspielern gebildet war, die Jahre lange Wirk-

samkeit an dem Hoftheater zu der Ehrenstellung emporgehoben hatte, waren solche
Diskrepanzen nicht zu fürchten. Ein Theater-muß eines Geistes fein, sei es nun

dieser oder jener, und jeder Vorstellung soll der Stempel dieses einen Geistes sich

aufprägen. Solche Einheit wird durch die künftigeZufallsregie unmöglich·
Aber auch der Glückliche,in dessenHande nun die neue Würde gelegt wird,

dürfte nicht auf Rosen gebettet sein. Die Vorbedingung für das Regieamt heißt
Autorität; es ist natürlich möglich,daß sie sich die eine oder andere künstlerische

Persönlichkeitdurch ihre Sachkenntnißund ausgesprochene Begabung schafft; aber

wenn dem Schauspieler bei einem Stück diese große That gelungen ist, hat er sie beim

nächstenschon verloren; wenn er wieder drankommt, beginnt die Arbeit von Neuem.

Für solcheEintagsfliege wird es nicht leicht sein, alle die erfahrenen, ihm an Zahl der

. Jahre, an Bedeutung der künstlerischenLeistungen, an Kenntniß der Bühne und

ihrer Anforderungen weit überlegenenMitglieder unter einen Befehl zu bringen,
der nicht einmal durch einen Titel gestützterscheint. Der Schauspieler ist fügsam,
-. wo er Ueberlegenheit und wahres Verftändniß fühlt, er ist aber unbarmherzig, wo

sich Einer, der ihm befehlen will, eine Blöße giebt, und besonders unbarmherzig
dem Kollegen gegenüber,der als vom Himmel herabgeschneiter Gebieter vor ihn

hintritt. Wir ahnen freilich, daß diese Gleichberechtigung aller Mitglieder nur auf
dem Papier steht und der ganze Erlaß nur der verkappte Ausweg ist, ganz bestimmte
Personen zum Regieamt zu berufen. Dann ist diese überraschendeReform ein noch

merkwürdigererSchritt, der das Ansehen der Leitung gefährdet,ganz abgesehen
2davon, daß den wenigen Auserwählten erst recht die Stellung und das Ansehen
fehlen wird, deren sie unbedingt bedürfen. Aus einer Verlegenheit sucht man den

-Ausweg durch Verlegenheiten Die Direktion hat früher an ihren Aufgaben die

«Regie theilnehmen lassen. Das war das natürliche,gesunde Verhältniß. Jetzt zer-

theilt sie mit der Regie sichselbst: und das ganze Theatergeirik2e wird zum Stück-

werk, an dem der Einzelne nichts gewinnen, das Ganze Alles verlieren kann. X.

» Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Horden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berli;
Druck von G. Bernstein in Berlin-
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I von Hermann
Kurz, dem jun-

gen Schweizer

Dichter:

1. Die Schartenmättler. M. 3.—; geb. M. 4.—.

2. Stoffel Hiss. M. 3.—; geb. M. 4. .

Die Schartenmättler: Der Verfasser ist ein glänzender Erzähler.
Ohne Übertreibung gibt er ein vollendetes Bild der Verhältnisse in

jenen Gegenden; man fühlt es bei jedem Satze: hier spricht einer zu

uns, der bis ins innerste Wesen der Bergbewohner eingedrungen ist.
Der Roman ragt weit über die Dutzendware hinaus, die jetzt auf dem
Büchermarkte angetroffen wird, und kann nur angele entlich zum Lesen

empfohlen werden. Hamburger remdenblatt.

Stoffel Hiss: Der nicht gewöhnliche, tüchtige Gedankengehalt
des Buches verdichtet sich vielfach in feine Bemerkungen tiefschauender

Lebensktritik, Sätze von aphoristischer Zuspitzung, und er trägt das
Ganze. St. Galler Tagblatt.

Das Buch ist reich an poetischen Schönheiten. Der Verfasser
weiss aufs beste eine Stimmung zu erwecken und was bedeutend mehr

besagen will, sie auch festzuhalten. Aus der Anlage und dem eigen-
artigen Stil spricht eine Persönlichkeit, und das lässt für die Zukunft
noch manches Vielversprechende erhoffen. Ob erhess. Zeitung.

Verlagvon Wiesinndlr Griehen(ü.lt Sarasin)in Berlin SW11.
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D'euts'ches- Theater
Anfang 71/, Uhr.

Freitag, d. 25., Sonnab, d. 26., Sonntag, d. 27./10.

Was ihr wollt
.

Montag, den 28./10.

Prinz Friedrich von Hamburg.

Kammerspiele.
Freitag, d. 25/10 8 U. Frühlings Erwachen
Sonnabend, den 26./10. 7 Uhr P r e m i e r e

ESther- Illl'“lflllll'lWElEl'“Elllll.
Sonntag, d. 27.110. 8 U. Dieselbe Vorstellg.

Montag, den 28.]10. 8 U. Liebelei.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Friedrlllilhelmsl.Schuusnielhuus
Freitag, den 25. und "

Montag, d. 28./l0. 8 U. Bruderchen
Sonnabend, den 26.110 8 U. Die Nibelungen
Sonntag, d. 27.]10. 8 U. Der blinde Passagier

Sonntag, Nachm. 3 Uhr. Winterschlaf
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Verfasser
von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten
wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer
Werke in Buchform, sich mit uns in Ver-

bindung zu setzen.

15, Kaiserplatz, Berlin-Wilmersdorf,
Modernes Verlagsbureau (Cm-t Wigana’).

'

'

Neues Theater
Freitag, den 25, Sonnabend, den 26., Sonntag,

den 27. und Montag, den 2S./10. 8 Uhr.

DieWillen wieder!
Lustpiel in 3 Acten von Benno Jacobsohn

und Ludw. Bruckner.

MetropOl-Cbeater
Allabendlich 8 Uhr.

MS lllllSSman seh’n!
Grosse Revue in 4 Acten (l4 Bildern) von

Jul. Freund. Musik von Victor llollaender

Guido Thielscher a. D. E. W'ithney a. D.
Jos. Giampietro.

Fritzi lllassary
Fritzi Schenke usw.

Cabaret

IRoland v. Ißerlin
Potsdamerstr. 127

Direktion: Schneider-Bunker
g

B. Darmaml a. D.

Henry Bender
Jos. Josephi

Tägl. 11—2 Sonntag 8—11

Hotel und Cafe'

Dorotheenhof
Weingrosshandlung. Direktion: Richard Zernik.

Berlin NW. 7, Dorotheenstr. No. 22 und Eingang Georgenstr. N0. 24,.
neben dem Wintergarten.

FürMagan:Da_rm;Zudrer-Gichlkranke,
Fettsurhrlge Abgemagerre erc.

Dr.0eders Diärkuransralr.NiederlössnitzbeiDresdemßorsns.

Aktiengesellschaftfür
SW.II, Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095.

Terrains, Baustellen, Parzellierungen.
I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke.

Sorgsame fachmännische Bearbeitung. =

Grundbesilzuerwerlung
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Berliner-Theuter-nnzeigen

Die Anton und Donat
Herrnfeldsche Novität „Madame

GCbI’. Herrnfeld-Theater, Kommandantenstr.57.
Heute und folgende Tage Abends 8 Uhr:

_

Dazu die Separee-Affäre: Es lebe das Nachtleben! ———

mit den Autoren Anton und Donat Herrnfeld in den Hauptrollen.
Vorverkauf täglich von 11—2 Uhr (Theaterkasse).

Operetten-Burleske.
Musik von L. Ital.Wig-Wag“,

KIElllES‘TllElliBl‘.‘
Freitag, den 25., Sonnabend, den 26., Sonntag,

den 27. und Montag, den 28./10. 8 Uhr.

IlllllllüllBl‘tlSSllOlllllSBekehrung
(Ciselg: Agnes Sorma)

Sonntag, d. 27./l . Nachm. 3 U. Nachtasyl.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

ThEfllEl‘FOIlES'CflDl‘lCB
Linienstr. I32, Ecke Friedrichstr.
Getheilte Liebe.

Bunter Theil.
Die Antiduellanten.

Hauptdarsteller:
Mertens, Fleischmann, Grünecker.

Anfang 8 Uhr. Kasseneröffnung 6 Uhr.
Vorverkauf an der Theaterkasse
und bei Wertheim.

Ich spche _ _ c _

alle lahruanuedeszgmpllugnmuskau en.

Ebenso erwünscht sind Angebote gan-
zer Bibliotheken jeden Umfanges und

jeder Wissenschaft sowie einzelner
Werke von Wert.

Paul Graupe vorm. Georg Lissa
Antiquariat

Berlin SW.68‚ Kochstr. 3.
Fernsprecher: Amt VI, 11718.

lustspielhnusm Berlin
Freitag, den 25./10. Abends 8 Uhr.

Im Sllfll‘llIIQSlleil
Sonnabend, d. ".6. u. Sonntag, d 27./lO. 8 U.

Husarenfieber
Sonntag, den 27./10. Nachm. 3 Uhr

Unsere Käte.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

O —

Friedrichstr. I65 Ecke Behrenstr.

Direktion: Rudolph Nelson

Täglich 11 bis 2 Uhr Nachts

Karli Nagelmüller a. G.
Fritz Grünbaum.

Künstl. Marionettentheater.
Käte Erlholz, Max LaurenceJ

Stilllll'lilSlEHEl‘Bekannter Verlag übern. litter.
Werke aller Art. Trägt teils die
Kosten. Aeuss. günst. Beding.
Off. unL .I. 205. an Haasen-
stein G: Vogler A.-G.‚ Leipzig.

Ambulatorium für

Herz- und Hervenkranke
Dr. med. 'I'illiss,

Tauenzienstrasse 20 hochpart. (neben Kaufhaus des Westens).
Röntgenuntersuchung, Wechselstrombehandlung (Dreizellenbäder),

Vibrationsmassage, Uebungstherapie. — Modernste Apparate.

Suczinlhehundlung
für Herzschwäche. Herzneurose, Arterien-

verkalkung, Schlaflosigkeit.

Die ganze fladitgeöffnet.

Restaurant u. Bar Riche
Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer).

Treffpunkt der vornehmen Welt
* Künstler Doppel-Konzerte.
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9111138 SEE-bete anbauen bie meinem.

QumhurgsfltmeritaStute, „.„gi‘äiääi'äteiie...gamburg.
Fort mit der Feder!

Salö am Gardasee
Italien — Riviera

Hotel- Pension Villa-Hulkvone
früheres Heim des Dichters Mill El‘iEhHartleben

Vornehmo Familienpension

Pensionspreis v. 7.— Lire an

Prachtvollor grosser Garten

Die neue Schreibmaschine
——-—e „Llllput“ _——_

ist das Schreibwerkzeug für jedermann
O

‚

Prels EI. 2S.—
Ohne Erlernung sofort zu schreiben.

Keine Weichgummitypen.
Auswechselbares Typenrad für alle Sprachen.
Ein Muster deutsohen Erfindungsgeistes.
Seit der kurzen Zeit der Einführung viele

tausena Maschinen verkauft.

Illustr. Prosp. u. Anerk‚-Schrez'bengrat. u. frko.
Justin “'m. Bamberger & Co. 55m5 V“ 4'"

Fabrik feinmech. Apparate FRANKEN TER SCHUHFABRIKAG.
munchen 21. Lindwurmstrasse 129/131. |

mm: "0 ""144?-
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Eommerz- und DiscontouBank
Berlin“

Behrenstraße 4-6

Hamburg - Hannover . Kiel

LONDON AGEHTS: London and Hanseatic Bank Limited.

Aktienkapital 85—MillionenMark.

Depositen-Cassen in Berlin und Umgebung:
A. Hausvogtei-Flatz 12. AB. Krausenstraße 4-—5

’“B. Rosenthaler Straße 40—41 Ecke Fridreichstraße.

am Hackeschen Markt. BC. Dresdenerstr.1‚am CottbuserTor.

*C. Charlottenstraße 4-7. CD. Gertraudtenstraße 8-9.

'i‘D. Kaiser-Allee 211. 'DE. Ritterstr.38‚ E. Alexandrinenstr.

"-‘E. Potsdam, Nauener Straße 4-1. 'EF. Schöneberg, Martin Lutherstr.24-

F. Chausseestraße 115. Ecke Grunewaldstraße.

G. Königstraße 26. 'FG. Mühlenstr.1,EckeWarschauerstr.

*‘H. Oranlenstr. 152, am Morltzplatz. 'GH. Weißensee, König-Chaussee 52.

‘l. Charlottenburg, Berlinerstr. 122. ‘Hl. Potsdamerstr. 97, a. d. Bülowstr.

I“K. Schöneberg, Haupt—Straße 137. 'iK. Charlottenburg, Bismarckstraße

"-‘L. Brunnenstraße 196. 77-80,EcheWilmersdorferstr.
'M. Tauenzlenstraße 18a. 'KL. Halensee, Kurfürstendamm 130

H. Potsdamer Straße 1. (im Bau).
'O. Friedrlchstraße 1. 'LM. Schönhauser Allee 184-

'F. Spandau, Breite Straße 52. Ecke Lottumstraße.

'Q. Eberswalde, Elsenbahnstr. 93. 'MH. Viktoria Luise—Flatz 1.

R. Alexanderstraße 20 a. 'HO. Uhlandstraße 4-7
'S. Friedenau, Rheinstraße 63. Ecke Ludwigskirchstraße.
T. Frankfurter Allee 130. 'OP. Köpenickerstraße 14-2

U. Alt—Moabit 123. Ecke Engel—Ufer (im Bau).
V. Kantstraße 22, am Savignyplatz. 'FQ. Turmstr.65, EckeGotzhowskystr.

'W. Badstr. 60, am Gesundbrunnen. (im Bau).
'X. Rixdorf, Berliner Straße 44-—46. 'QR. Tempelhof, Berlinerstraße 16

'Y. Neue Königstr. 2, am Königstor. Ecke Dorfstraße (im Bau).
'Z. Müllerstraße 180, am Wedding. 'RS. Kurfürstendamm 60 do.

"

Die mit‘ bezeichneten Depositen-Cassen haben diebes—
‘

und feuersichere Stahlkammer mit vermietbaren Fächern.

q

camwman 7—1mm3)

g gßeflelhtngen a1
K auf bie D

(r,M Q‘vinhunhherke m äk zum 60. ßanhe her „Buhuni’t“
(Netto—52. IV. Quartal bes XV. jahrgangs), nk elegant unb bauerhaft in Balbfrang, mit vergoibeter prefi'ung etc. 3mm

K {Dreife von matt 1.50 werben um: iehcv ündyljanülnng ob. hinkt n
vom yetlug bei: änlmnft, gemixt SW. 48, willyelmflr. 3a

v1f entgegengenommen. J
wuuwauuuäuauuwwwyn



Eh". 4. — 21i: älxhnnft. — 26. (Bluqu 1907.

""‘""'f":’“'?‚"'ä2"

Rüsseßh'eimn
.Nähniääshinen

anwag‘e'n
Mohr-Broschken-Lasf-und Geschäfi’swagen

I

Man verlange besondere Preislilsfe. [E]

Gewann-den Kanserpre|s1907a'|s=‘ -

-be's i er_ deu_+sche_r‘ Wagen
‘

„447. ...» Jonußpzlnh m

FettleibigkeitundKorpulenz.
Seit Jahren bewährt von vielen Aerzten empfohlen

Iaamauu’s Entfetluugsm, Marke „Rcduzlu“.
Besteht aus: Hegebntten, Flieder, Linden ge10, Haterfl1 Kamill. je 3, Parel-

ra‚Liebstöckel‚ Hauhechel, Wacholderje 2. ‚ Sennes, sibrr. Wolfstrappkrgmt
Je 7, Huflattig, Althae je 4, Heidelbeeren 5, Faulbaum 15, Wollblumen 12 T6116.

In Paketen ä Mk. l.50. Mk. 3.— und Mk. 5,—.
“einiger Hersteller: Gustav Laarmlnn, Berlin 5. 59.

Zu haben in fast sämtlichen Apotheken.

Versanddepöt: Wittes Apotheke, Berlin 16, Potsdamerstr. 845.-

‚im

{Einen Ri neu. Rogfnmnnq(5a‚LSOLCH’[in wino niEMA
IV“

Ganz}
‚denn man kauft die einzelnen’Abteiledes Unionzeiss-Buc hersch ranken

nach Bedarf, wenn man neue Bücher hat, wenn man Geld hat. So ist der
Unionzeins-Bücherschrank immer fertig — nie vollendet.

Preisbuch Nr. 387a kostenlos und portofrei.

HEINRICH ZEISS, Frankfurt a. M.
Grossherzogl. Hoflleferant. 3B Kaisertr. 36.

Telegr.-Adr.: Unionzeiss, Frankfur-tmain.
Achten Sie genau auf Firma. und Hausnummer. —
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13.55555; 2155_EeuHrFa—rflägfuhrnch}; "Wierk

—

von Dr. med. 101. Bonnefoy. Spe'lialarzt in Genf No. l2. Preis 01k. 1.80

_rlurciialle Bnehhantlluneelroder direkt vom Verfasser.

Dr. med. Georg Beyer’s Sanatorium

m. Zuckerkranke
DTeSden'Au Lukasstr. E i g e n e s L a b o r a t o ri um. Näheres im Prospekt.

Meifiingen
-

S a n a t o r i u m für Nervenkranke und Ent -

zieliungsknren.
lisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter

dauernderpsychischer Beeinflussung. Beschränkte

Modern nach physik.-diäte-

bettenzahl. Beschäl’tigungskuren. l‘reiluilkuren. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. C. A. Passow.

Soeben erschien d. SifAiifla’ge—v0n

Das Kamasutram
des Vatsyayana.

(Die Indische Liebeskunst).
A. d. Sa nskrit übs. v. lt. Schmidt.

500 Seil. br. l2 M. Geb. l4 M.
Dasselbe Liebhaber-Ausgabe nur in

25 Expl. gedr. 20 M.‚ Perptbd. 30 M.
Inhalt: l. Allgem.Teil. H. UelJ. d. Liebesgenuss.lll. Der
Verkeln m. Mädthen. 1V. D.verheirai.Fr.uen. V. l].iremd.

Frauen. VI. D. Hetären.VII. D. üeheimlehre.

Liebe und Ehe in Indien.
Von Rich. Schmidt. 57l Seit. 10 M. Geb.

11'/2 M. Lux.-Ausg. 20 M.
Ausführliche Pros ektegratis franco.
H. Barsdorf, Berlin 30, Lan_dshuterstr.2.

E' h" I finb nicht befier, aber
ls e e teurer als meincgaetb-

—— icbnudcnfefle „Etharte
Eisbär“, feinitc ealontepnime dielilifl'h ge-
reinigt, gerurhtos‘, blenbenb mcii} ob. filber-
grau, etwa 1 qm groß, 8 am. morlugen 6 u.

7 M.‚ bei 3 6m. frt. EBroin. mit annimmt. ft.
W. Heino, Lünzmühle N0. 66.

bei Gmnebetbingen.

I Sect-Kell‘lereit‘

-.:i*Hochhe|ma'.M.uF

.1 .

BERLIN ER

Ausstellung.-

se ä
”k-

Zlehunn unwiderruflich 5. Dezember I.folfl.Tifl|.
1689| Gewinne im Gesamtwerte von

300 000 Mark

Hauptgewinnä 60 000, 40 000, 25 000
—— usw. usw. sind in allen
Lotteriegeschäften und den durch Plakate

kenntlichen Verkaufsstellen zu haben.
A. Mollinu. BerlinI Voßstr. l7.

Unternehmen für

‚7 Zeitungsausschnitte

Wien l, Concordlaplatz 4,
liest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach-
und Wochenschrillen aller Staaten und ver-

sendet an seine Abonnenten

Zeitungs-Ausschnitte
über jedes gewünschte Thema.

_— l’rospeete gratis.

.. „59|!obketh äl
u. passen nervnrr. huransu. naiürlJleiIW. ür. trmlg. Ent-
zückendela e. Prns. Tel. ilSIAml Cassel.Dr. St h a u m l üitel

Glänzende nun-Gelegenheit!
Brasier-Wagen,weltbekanntes,erst-
klassiges Fabrikat, garantiert tadel-
los, 25/36 PS., Modell 1906, wenig ge-
fahren, mit erstklassiger Phaeton-
Carrossorie, Roi des Belges, Ver-
deck, reichhaltigem Zubehör, Neu-

reis über M. 21000‚—, sofort zu

. 12 500.—— zn verkaufen. Kostenlose
Vorführung des Wagens in Rhein-
land und Westfalen bereitwilligst.
Hans Emil Hartmann. Aachen,

Lochnerstrasse 13.

Zur gefl. Beachtunö!
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei über die im Verlage von August

Seher] G. m. b. 11., Berlin SW.68. erscheinende

Internationale
l

Wochenschrift
für Wissenschaft, Kunst und Technik.

Herausgegeben von Prof. Dr. Paul Hinneberg. i

Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen.



alt. 4. — Die ‚Buknnft. — 26. (munter 1907.

f 1

C'run C/fcQCo.
Vornehme Wohnungs—fi'mn'C/n‘ungen.

Berlin .‚

€1‘geneFabrzkafz’on.
Xronensir. 70.

L 1

Bank für Werte-ohne Börsennotiz G. m. b. H.

Berlin, Wilhelmstrasse 703- 952}:53525;:,_%%fä‘3ä;3335'3°
An— u. Verkauf von Actien, Obligationen oh ne B örse nn otiz. Anteilen von

G. m. b. H. sowie von Kuxen u. Rohr-Anteilen Sonder-Abteilung für Deutsche
Kolonialwerte. Ausführl. Kurszettel u. Auskünfte stehen Interessent. kostenl. zur Verfügung.

Lebensfrohe und Biasierte schreiben anvornehme „161150116119 P. P. L.: l. Freudig erstaunt und be-

glückt
von dem ermutigenden, fesselnden, gedankenreichen Charakterbild, das mir gute

ienste leistet. 2. Ihre eigenartige Wissenschaft steht freilich hoch über der landesüblichen

Graphologie. Die von Ihnen gezeichneten Charakter-Portraits verhalten sich zu den Erzeug-
nissen jener, wie die Meisterwerke eines bildenden Künstlers zu den Machwerken eines

Stümpcrs. 3. Ihre Kunst ist durchaus Original. Sie leuchten gleichsam wie mit einem Schein-
werfer in die dunkelsten Tiefen des Seelenlebens. 4. Vor etwa 7 Jahren hatten Sie die Güte,
eine Reihe von psychographologischen Arbeiten für mich anzufertigen . . . Sie _sind mir alle-
zeit tröstende, mahnende, stärkende, belehrende Freunde gewesen . . . P. P. L. liefert seit 1890

grosszügige Seelen-Anal sen, „Deutungen“ im profanen Sinne schliesst seine_ durchaus vor-

nehme psychologische igraxisaus. Denkende Menschen. die Nützliches_tiefer verstehen
und gerne fördern, empfangen gegen 20 Pi. Porto im Doppelbrief: „Broschüre und Honorar-

bedingungen für Charakterbeurteilungen nach einzusendenden Schnitstücken von

eingener oder von Freundeshand etc. Adresse P. Paul Liebe, Schriftsteller, Augsburg L

r ä

BERLIN

DER KAISERHDF
DAS GRÖSSTE UND SCHÖNSTE LUXUS-HOTEL DER WELT

GRAND RESTAURANT KAISERHOF

GRILLROOM KAISERHDF

FESTSÄLE KAISERHOF
FWE OCLl

0 _

GROSSE HALLE KAISERHDF „"2“ng



Die Hypotheken-Abteilung des

Bankhauses Carl Neuburger,
Berlin W. 8, Französische-Strasse N0. l4,

hat eine grosse Anzahl yorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen
Beleihung zu zeitgemassem Zinslusse nachzuweisen. und zwar für den Geldgeber

völlig kostenfrei.

An- und Verkauf von Grundstücken

l Kein Kranker und Nervemchwaeher
l lasse unversucht die

v. l. G.Brockmann‚ Dresden, Mosczinskystr. 6. M.
Eine Relorm-Naturheilkunde, womit jeder

seine Kur im eigenen Heim ohne Berufs-

störung machen kann. Prospekte über Selbst-

behandlungsapparate gratis und franco. Gross-

| artige Erfolge aktenmässig nachweisbar.

l

l

ilMMäfiäerAusführliche Prospekte
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten

gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert

E Paul Gassen, Köln a. lth. N0. 70.

- Thermos-
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Herbst- n. Winterkur!
Wohnung Verpflegung, Bad u. Arzt

pr. Woche von M. 60.— ab.

Unentbehrlich für Touristen. Reisende. Au- i
tomobilisten. Radfahrer. Beru-. Wasser:

und Angelsport. Lehrer. Jäger. Beamte,

Arbeiter, zur Kinder- und Krankenpflege. v

zu Brunnenkuren. t

l

Prelse Je nach Grösse und Ausstattung . (camphauSQn)
M. 9.—— bls 25.—. Bahnlinie:Warmbrunn-Schreiberhau.'l’gL27,

Zu haben In allen Geschäften für Relse-.

Jaud- und Sportartikel, für Ausrüstung l B h H.
von Automobilisten und Radfahrern. Dro- l __ (_a nsa 1°")

. fur chronlsche innere Erkrankungen, neu-

gerlanl"‚Euimmlwamn
'

Gescn.a"°"'wm-
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände,

5° a 5° nr‘chmnas'maoume" usw"
t

DiätetiSChe‚Brunnen-udEntwhungskuren.
. . l Für Erholungsuchen e. intersport.

wo "'Cht’ g‘bt Bezugsqueue" an
l Nach allen Errungenschaften der
l Neuzeit eingerichtet. Windgesehütlte,

ThermOS-GBSBIISChaft m. ‚ nebelfrele,nadelholzreicheLage.Seehöhe

.

450 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres

BerlmW.‚Markgrafenstr.52a. Dr. med. Bartech, dirig. Arzt da-

selbst oder Administration in

Berlin S. w.‚ Möekernetr. 118.
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Die enormen Vorräte
an Henkel] Trocken‚ein Grund

für dessen unvergleichliche Popularität.

Verdopp_el_t hat sich seit Oktober 1905

die Zahl unserer Keller.

Gegenwärtig dienen die 50 auf

beigefügtem Stadtplan verzeichneten

Keller der Ablagerung unseres

Henkell Trocken
gegen nur 25 vor zwei Jahren.

Durch diese gewaltigen Reserven

wird die höchste Entwickelung unseres

„Henkell Trocken': der führenden

deutschen Marke, gewährleistet.

Henkell 8: C2
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als?“x3 7
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